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Edler Mann! 
Verehrungswuͤrdiger Freund und Goͤnner! 


Sie nehmen in der Kette meiner Schickſale 
eine viel zu bedeutende Stelle ein, und 
waren in der Hand des Allwaltenden ein 
viel zu wohlthaͤtiges Werkzeug zur betraͤcht⸗ 
lichſten meiner bißherigen Lebensveraͤnde⸗ 
rungen, als daß es Ihnen befremdend ſeyn 
koͤnte, hier ein öffentliches, weniger wich 
tiges, als herzlich gemeintes, Merkmahl der 
wärmften Liebe und innigſten Verehrung 
gegen Sie zu finden, welche die ganz na⸗ 
tuͤrliche Folge meiner verſoͤnlichen Bekannt⸗ 
ſchaft mit Ihnen wurde. Von dieſer 
Seite betrachtet kan Ihnen, deß iſt mir 
alles Buͤrge was ich von Ihrem edlen und 


liebens wuͤrdigen Herzen weiß, ſelbſt eine 


den Meiſter wenig anziehende und unter: 
haltende Lektüre der Verſuche des Anfaͤn⸗ 
gers nicht ohne alles Intereße ſeyn. Feſt 
und einzig auf dieſe Vorausſetzung gebaut 
iſt meine Hoffnung, Ihnen, der Wuͤrdig⸗ 
ſten und Edelſten Einem, die ich auf dieſem 
Erdenrund zu kennen glücklich genug bin, 
in dieſem an ſich unbedeutenden Opfer der 
heuchelfreyſten Dankbarkeit nicht ganz zu 
mißfallen. | 
Laßen 


Lagen Sie mich, empfehlend Sie 
nebſt Ihrer wuͤrdigen Gattin der ſteten 
Vaterobhut des Hoͤchſten, mit der angele⸗ 
gentlichen Bitte um die Fortdauer Ihrer 
Gewogenheit und Freundſchaft, und der auf 
richtigen Verſichrung ſchließen, daß ich mit 
unausgeſetzter Verehrung verharre, 


Edler Mann! 
Verebrungswuͤrdiger Freund und Gönner, 


Ihr 


Sie herzlichſt liebender 
Karl Kriſtian von Gehren. 


Vor⸗ 


Vorerinnerung. 


ie Aufnahme meiner bißher im Druck er⸗ 
ſchienenen literaͤriſchen Verſuche war we⸗ 
niger abſchreckend als einladend, ſie mit Neuen 
zu vermehren. Zwar bin ich weit entfernt da⸗ 
von, meinen Arbeiten denjenigen Grad der Voll⸗ 
kommenheit zuzutrauen, den fie nach meinen Be⸗ 
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griffen haben muͤßten, wenn ſie als großer Zu⸗ 
wachs fuͤr das jetzt ſo ſchoͤn bebaute Gebiet der 
Kanzelberedſamkeit, oder als betraͤchtlicher Ge. 
winn fuͤr das ſo vielfaͤltig bearbeitete Feld der theo⸗ 
logiſchen Literatur angeſehen werden ſolten. Ob 
ich mich übrigens durch den ermunternden Beis 
fall in meinem unermuͤdeten Beſtreben nach groͤße⸗ 
rer Vervollkommnung habe aufhalten laßen; und 
ob ich bei dieſer Arbeit die billige und belehrende 
Ruͤge einiger meiner weſentlichſten Maͤngel ganz 
unbenutzt gelaßen habe: hieruͤber geziemt es 
nicht mir, ſondern ſachkundigen Richtern zu ent- 
ſcheiden. 


Zum Vorwurf wird es mir hoffentlich nicht 
gereichen, daß ich mich bei den hier abgehandel- 
ten moraliſchen Gegenſtaͤnden noch beinahe ganz 
und einzig an Die Beweggruͤnde gehalten ha⸗ 
be, welche aus den Folgen der Handlungen ab» 
geleitet werden, ohne dabei auf das Geſetz der rei⸗ 
nen Sittlichkeit vorzuͤgliche Ruͤckſicht genommen, 
und von dem Lichte beſondern Gebrauch ge- 
macht zu haben, welches der große koͤnigsbergi⸗ 
ſche Denker anzuͤndete. Einmahl bekenne ich of. 
fenherzig, daß ich mich in deßen großes und ein⸗ 

ziges 
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ziges Syſtem noch nicht fo ganz hinein gearbeitet 
habe, als es mir zur populaͤren Benutzung deſ⸗ 
ſelben, beſonders in Kanzelreden, unumgaͤnglich 
nothwendig zu ſeyn ſcheint. Dabei fehlt es wohl 
nicht Kant's Gegnern nur, fondern ſelbſt einigen 
ſeiner Vertheidiger jetzt noch an derjenigen Ruhe 
und Kälte, die man, um, ohne Mißverſtaͤnd⸗ 
nißen ausgeſetzt zu ſeyn, von dieſem Syſtem An⸗ 
wendung auf Religion und Moral machen zu 
koͤnnen, durchaus abwarten muß. Eiterärifche 


Umwaͤlzungen und Neugeburten pflegen mit den 


+ 


Politiſchen das ganz gemein zu haben, daß fie 
mit heftig und ſelbſt gefährlich ſcheinenden Gaͤh. 
rungen verbunden find, und erſt nach dieſen in 
ihrer wahren, dann aber auch deſto erfreulichern 
Geſtalt erſcheinen. Die Moͤglichkeit von der 
reinſten Vernunftmoral, oder der Aechtkriſtli⸗ 
chen, kuͤnftig in unſern muͤndlichen und ſchriftli⸗ 
chen Religionsvortraͤgen nüßlichen Gebrauch ma⸗ 
chen zu konnen, bezweifele ich fo wenig, daß ich 
vielmehr von ihrer baldigen Wuͤrklichkeit, und 
von ihrer dereinſtigen Nothwendigkeit feſt uͤber⸗ 
zeugt bin. Noch vor wenig Jahrzehnden ver⸗ 
ketzerte man den Schriftſteller, wenn er das Kri⸗ 
ſtenthum nur als Gluͤckſeligkeitslehre (im rei⸗ 
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nern Sinne des Wortes) vorſtellte: jetzt findet 
man keinen helldenkenden Landgeiſtlichen mehr, 
der ſich dieſer Vorſtellung nicht auf der Kanzel 
bediente. Warum ſolte ſich nicht, etwa nach 
einem Jahrzehnd oder Jahrfuͤnf, von Kants 
wichtigen Entdeckungen in den Fächern der fpe- 
kulativen und praktiſchen Philoſophie eben die⸗ 
ſelbe ſo wuͤnſchenswerthe Veraͤnderung erwarten 
kaßen? Ich wenigſtens bin ein mahl des alt pau⸗ 
liniſchen Glaubens, daß das „Alles prüfen“ der 
einzig rechte Weg iſt, „um etwas Wahres und 
Gutes haben und behalten zu können.“ 


Dies waren ſchon meine Gedanken, noch 
ehe ich die kinder vateriſchen Predigten für 
Leſer aus geſitteten Staͤnden ſahe; ich muß 
aber geſtehen, daß ihre Leſung in meiner Ver⸗ 
muthung, daß jetzt der Zeitpunkt noch nicht ſey, 
wo man von Kant's Vorſtellungen und Prinzi⸗ 
pien oͤffentlichen Gebrauch machen koͤnne, mehr 
mich geſtaͤrkt, als ſie geſchwaͤcht hat. Und bei 
aller Gerechtigkeit, welche ich dieſen in jeder an⸗ 
dern Hinſicht fuͤrtrefflichen Predigten wiederfah⸗ 
ren laße, ſcheint es ihnen doch hin und wieder 
noch an derjenigen Geſchmeidigkeit, intereßan · 
a a ten 
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ten Darſtellungskunſt, und Vermeidung aller, 
Mißverftändniße veranlaßenden, Dunkelheit zu. 
fehlen, welche von Zuhoͤrern oder Leſern ſelbſt; 
aus den geſitteſten Staͤnden in Kanzelreden, 
als Solchen betrachtet, mit Recht erwartet 
wird. 


Zur Geſchichte dieß zwoten Summhng 
meiner Predigten finde ich fuͤr noͤthig folgendes 
zu bemerken: Die fieben Erſten machen nach 
meiner Abſicht nur ein Ganzes, und ſollen. 
aͤußerlich weniger Begluͤckte nicht nur von der 
Moͤglichkeit auch in ihrer Lage glückfelig ſeyn⸗ 
zu konnen, ſondern beſonders auch von der 
Nothwendigkeit und ihrer Verpflichtung, alles 
was in ihren Kraͤften ſteht, hierzu beizutragen, 
uͤberzeugen. Sie ſollen das ſo ſchaͤdliche Vor⸗ 
urtheil, daß nur der aͤußerlich Begluͤckte Urſache 
habe, mit feiner Lage zufrieden zu ſeyn, beſtrei⸗ 
ten. Die Achte und Neunte haben eben die⸗ 
fen Zweck, obwohl nur mehr für ſpeziellere 
Falle. Die drei folgenden wurden nicht aller⸗ 
dings ſo vorgetragen, als ſie hier gedruckt ſind. 

Der 
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Der Leſer kan Stellen, welche keine naͤhere 
und naͤchſte Anwendung leiden auf ihn, keine 
genauere und genaueſte Beziehung haben auf das 
Lokale ſeines Vaterlandes, Wohnortes, Fami⸗ 
lienzirkels, Wuͤrkungskraißes ꝛc. wenn ſie ihn 
nicht ſonſt intereßieren, uͤberſchlagen. Der 
Zuhörer. hat das unbedingte Recht, im ganzen 
Vortrag, von Anfang biß zu Ende nichts als 
Wahrheiten, Saͤtze, Bemerkungen, Lehren, 
Warnungen, Ermunterungen — zu verlangen, 
welche theils auf ſeine individuelle, theils auf 
ſeine kondizionelle, theils auf ſeine temporelle, 
und lokale Lage die allergenaueſte Anwendung 
leiden. Es wuͤrde Mißbrauch der Kanzel 
ſeyn, und Mangel an ſchuldiger Achtung gegen 
feine Zuhörer (die ihm, als Zuhörer be 
trachtet, vom Fürften biß zum Thuͤrwäch⸗ 
ter alle gleich theuer und werth ſeyn müf 
ſen) verrathen, dies in irgend einem Falle bei 
Seite ſetzen zu wollen. Daher die große Ber; 
ſchiedenheit (nicht in der Sache, ſondern in ih⸗ 
rer Ausfuͤhrung und ihren Belegen), die denje⸗ 
nigen meiner Leſer, welche zugleich meine Zu⸗ 

hoͤrer 
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hoͤrer waren, zwiſchen dieſen drei Predigten, fo 
wie ſie nun gedruckt ſind, und denen, welche 
ich uͤber eben dieſelben Texte oͤffentlich vortrug, 
nicht entgehen kan. Dieſe Bemerkung bitte ich 
bei ihrer etwanigen Beurtheilung nicht zu überfe, 
hen. — Die dreizehnte, vierzehnte und funfzehnte 
Predigt glaubte ich dem Genius unſers Zeital- 
ters beſonders ſchuldig zu ſehn. Es würde eine 
Höchft traurige Wuͤrkung ſeyn, wenn verſchiedene 
Auswuͤchſe und Mißgeburten der neuern ſo un⸗ 
ſchaͤtzbaren Anerkennung wahrer Menſchenwuͤrde 
beſonders in ſolchen Laͤndern wo man nur bei 
den auffallendeſten und verſchrieenſten Zeitbege, 
benheiten ſtehn zu bleiben, in ihnen die einzigen 
der Aufmerkſamkeit werthen Geburten unſers 
Zeitgeiſtes zu erkennen, und die Eigenheiten die⸗ 
ſes Letzten hiernach, und alſo oberflaͤchlich und 
falſch zu beurtheilen pflegt — es würde, ſag' 
ich / traurig und bedaurenswuͤrdig ſeyn, wenn 
jene Auswuͤchſe, und der Mißbrauch, den man 
von ihnen auf Koſten der guten Sache der 
Menſchheit macht, die ſchaͤdliche Folge nach ſich 
zoͤgen, das erwachte Gefühl für aͤchten Mens 

ſchen⸗ 
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ſchenwerth wieder einzuſchlaͤfern, FR Dadurch 
fo manches gluͤcklich bekaͤmpfte Vorurtheil in 
einer noch unumſchraͤnktern Gewalt, als ſeine 
vorige war, wieder herzuſtellen. Doch — ich 
muͤßte vergeßen, in welchem Zeitalter ich lebe, 
wenn ich mit dieſem Gedanken mehr als die 
bloße Moͤglichkeit ſeiner Wahrwerdung bemerk⸗ 
lich machen wollte! — Die letzte dieſer ge⸗ 
drukten Predigten verdankt ihr Daſeyn nur ei. 
ner Auffoderung, die auf eine verbindlichere Art 
geſchahe, als daß eine Weigerung hätte ſtatt 
finden koͤnnen. 

Noch wird man hier vielleicht zwey Vor⸗ 
träge vermißen, welche ich in der erſten Samm⸗ 
lung zu liefern verfprach: da fie aber Gegenſtaͤn⸗ 
de betreffen, welche mit den hier abgehandelten 
in gar keiner Verbindung ſtehn, ſo konte ich ſie 
diesmal nicht wohl aufnehmen. Auch dem 
Wunſch des würdigen Rezenſenten meiner Pre⸗ 
digten in Kritick og Antikritick (dem ich hier⸗ 

a mit 
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mit für feine eben fo nachſichts volle als baldige 
Anzeige meinen um ſo viel verbindlichern Dank 
abſtatte, da ſich dieſer Gefaͤlligkeit ſonſt nicht im» 
mer jeder einheimiſch gewordene auslaͤndiſche 
Schriftſteller in andern gelehrten Zeitſchriften 
zu erfreuen hat) kan ich jetzt noch nicht genügen: 
weil die von ihm verlaugten Vortraͤge in eine 
Materie einſchlagen, die ich nicht gern abgebro⸗ 
chen und unvollſtandig abhandeln möchte. — 
Wenn man mich endlich wiederhohlt um die 
Herausgabe eines Vortrages angieng, den ich 
vor einiger Zeit über die fo genannte Praͤdeſti⸗ 
nazionslehre gehalten habe: ſo muß ich hiermit 
ein fuͤr alle mahl bemerken, daß es nach meinen 
Grundſaͤtzen thunlicher iſt, eine Predigt über die⸗ 
ſen Gegenſtand zu halten, als ſie in den Druck 
zu geben; daß aber wahrſcheinlich noch in der 
bevorſtehenden Oſtermeße von mir eine Abhand⸗ 
lung Über einen Verbrecher aus Aberglau⸗ 
ben, mit pſychologiſcher Hinſicht auf die 
Moralitaͤt ſeines Verbrechens zu Mainz 

heraus- 
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herauskommen wird, in der ich meine Gedanken 
unter andern auch über dieſen Punkt mit derje⸗ 
nigen Freimüͤthigkeit geäußert habe, welche mir 
dem ausgedehnteren Zweck einer wißenſchaftli⸗ 
chen Abhandlung mehr, als dem beſchraͤnkte⸗ 
ren Zweck einer populaͤren Predigt angemeßen 
zu ſeyn ſcheint. 
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* 555 44 E 
ewige Quelle der Weisheit und der Güte! Du, 
deſſen Auge alles ſieht, deſſen Geiſt alles pruͤft, 
alles erforſcht, alles durchſchaut! Du ſprachſt: 
laßt uns Weſen machen, ein Bild das uns gleich ſey; 
du ſchufſt ein Weſen nach deinem Bilde, Menſch iſt ſein 
Nahme, Denkkraft ſein Vorzug, Vernunft und Beurthei⸗ 
lungsvermoͤgen feine Wurde. Gott — ob wir es wohl 
recht erkennen, wer wir ſind, und was wir find? ob wir es 
wohl ſtets bedenken, was das ſagen will, nach deinem Bilde 
geſchaffen zu ſeyn? ob wir es wohl gehörig und oft genug 
erwaͤgen, wie viel wir dir in unſerm vernuͤnftig denkenden 


Geiſt zu verdanken haben? ob wir wohl von dieſem koͤſtli⸗ 


chen Geſchenk ſtets den Gebrauch machen, wozu uns fein hor 
her Werth und deine unverdiente Gnade verpflichtet? O! 
daß wir nicht Urſache haben möchten, über Verwahr⸗ 
loſung, Nichtgebrauch, ja wohl gar Misbrauch dieſes theu⸗ 
ren Kleinods uns Vorwuͤrfe zu machen! Ja, oft fehlt es 
uns an Aufmerkſamkeit auf uns und das was mit uns in 
Verbindung ſteht; oft find wir zu traͤge und nachlaͤß ig in 
Erlernung deſſen, was uns zu wiſſen und zu beobachten 
nothwendig iſt; oft laſſen wir es uns nicht ernſtlich ge⸗ 
nug angelegen ſeyn, nachzudenken über, wuͤrdige und 
Zweyt. Theil. A wichti⸗ 
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wichtige Gehe nde; oft gebricht es uns auch am gu⸗ 
ten Willen, an feſter Entſchlieſung, an Standhaftigkeit 
um auszuuͤben die Vorſaͤtze, um zu handeln nach den 
Grundſaͤtzen, die wir uns etwa eigenthuͤmlich gemacht 
haben! Weisheit, guͤtiger, liebevoller Gott und Vater, 
Weisheit zu erwerben, und Verſtand uns zuzueignen iſt 
nicht immer die angelegentliche Beſchaͤftigung für uns, 
ſo wie ſie es billig ſeyn ſolte. Ermuntern wollen wir 
uns daher in jetziger Stunde der Andacht und der Er⸗ 
bauung, zu treuer Ausuͤbung dieſer ſo wichtigen Pflicht; 
laß unſer Nachdenken für uns alle geſegnet ſeyn, und 
uͤberzeuge uns von der Wahrheit deſſen, was dein Wort 
uns lehrt: Wohl dem Menſchen der Weisheit findet, 
und dem Menſchen, der Verſtand bekommt! f 


Tek. Spruͤch. Salom. 3, 13. 


Wohl dem Menſchen, der Weisheit de U und 
dem Men ſchen, der Verſtand bekommt. 


Der Menſch iſt gewoͤhnlich viel glücklicher, als er 
zu ſeyn glaubt: er beſitzt insgemein ungleich mehr Gluͤck⸗ 
ſeligkeitsmitttl, als er zu beſitzen ſich ſelbſt einbildet; 
und es find in unzähligen Fällen nicht fo ſehr wuͤrkliche 
Maͤngel und Unvollkommenheiten, unter denen er leidet, 
als es viel mehr nicht genugfames Kennen, Wuͤrdigen 
und Benutzen der Mittel iſt, die er zu ſeiner Wohlfahrt 
ſelbſt in Haͤnden hat. Nein! es iſt nicht des Schoͤpfers 
Schuld, wenn der Klagen, und oft ſelbſt der gegruͤnde⸗ 
ten Klagen uͤber Leiden und Elend, ſo viele unter den 
Menſchen ſind. Es iſt warlich nicht Gottes Schuld, wenn 
der Menſch, wo nicht im Ganzen, doch ein betr 5 

heil 
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Theil der Menſchheit weit weniger zufrieden und alſo 
weit weniger gluͤcklich iſt, als es das vernunftloſe Ge⸗ 
ſchoͤpf iſt. Es liegt nicht, und es kan nicht am Allgu⸗ 
ten liegen, wenn ſein Erdboden, ſtatt der Wohnplatz 
froher, zufriedener, glücklicher Geſchoͤpfe zu ſeyn, wenn 
er ſtatt deſſen der Aufenthaltsort fo mancher mißvergnuͤg⸗ 
ter, unzufriedener, nicht gluͤcklicher Geſchoͤpfe iſt. Nein! 
Gott, ſo lehrt uns die Offenbahrung, Gott ſahe an, alles 
was er geſchaffen hatte, und ſiehe da, es war ſehr gut. 
Gott ſchuf den Menſchen gut, und nach dem erhaben⸗ 
ſten Bilde das ach denken laͤßt, nach ſeinem eignen Bil⸗ 
de. Gott hat den Menſchen aufrichtig, als Menſch be⸗ 
trachtet, vollkommen geſchaffen, aber ſie, die Menſchen 
ſelbſt ſuchen viel Kuͤnſte, viel unrichtige, verkehrte Wege. 
Ja wohl ſuchen ſie viele Kuͤnſte! Sie verlaſſen den rech⸗ 
ten Weg, und verirren ſich auf Rebenwege; ſie ver⸗ 
nachläßigen die wahren Gluͤckſeligkeitsmittel, und ſtreben 
und haſchen nach truͤgeriſchen Traumbildern; ſie wollen 
ſich ſelbſt helfen, wollen nach ihrem eignen Gutduͤn⸗ 
ken ihr Gluͤck ſuchen, und vergeſſen es, Gebrauch zu ma⸗ 
chen von den Mitteln, und zu benutzen die ee 1725 
aus allein wahres Gluͤck entſpringt. 14 
Moͤchte ich ſo glͤcklich ſeyn, euch, m. a. 8. auf ei⸗ 

nige der verkannteſten, und nichts deſtoweniger der aͤch⸗ 
teſten, zuverlaͤßigſten Gluͤckſeligkeitsmittel aufmerkſam zu 
machen, und zu ihrer gehoͤrigen Wuͤrdigung und zweck⸗ 
maͤßigen Benutzung naͤhere Anleitung zu geben. Unter 
dieſe nur zu oft verkannte Quellen von Freuden und irt⸗ 
diſcher Gtuͤckſeligkeit rechne ich Weisheit, Geſundheit, 
Arbeitſamkeit, Naturfreuden, Tugendfreuden, die Freude 
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der Menſchenliebe, die Freuden der Religion. Seht 
hier eine ganze Reihe von Gluͤckſeligkeitsmitteln, die im 
Allgemeinen genommen jeder, der ſie benutzen will, be⸗ 
nutzen kan, und die jeden Menſchen in jeder Lage, von 
jedem Stand und jeder Religion nicht anders als froh 
und zufrieden machen koͤnnen. Nur eins derſelben werde 
ich in meinem heutigen Vortrage berühren, und den übri- 
gen einige Fünftige Vortraͤge beſtimmen. Was iſt 
wahre Lebensweisheit? Die Beantwortung dieſer 
Frage wird uns in den Stand ſetzen, die Richtigkeit der 
Behauptung unſers Textes einzuſehen. Wohl dem Men⸗ 
ſchen, der Weisheit inte, und dem Menschen der Ver⸗ 
ſtand bekommt! 
Wenn Salomo in 5 Tert gluͤcklich ſchaͤtzt 
den Menſchen, der Weisheit erwirbt, und ſelig preiſt 
den Menſchen, der ſeinen Verſtand ausbildet, ſo muͤſſen wir 
einen ſorgfaͤltigen Unterſchied machen zwiſchen wahrer 
Weisheit und glänzenden Wiſſenſchaften, zwiſchen ge⸗ 
ſundem Menſchenverſtand und unnuͤtzer Vielwiſſerei, zwi⸗ 
ſchen gluͤcklicher Beurtheilungskunſt und ſpielendem, taͤn⸗ 
delndem Witz. Letzteres, welches vielleicht mit unter 
die Modekrankheiten eines groſen Theils unſerer Zeitge⸗ 
noſſen gehoͤrt, iſt ſo wenig Weisheit, daß es vielmehr 
der Ausbildung der Vernunft hinderlich, dem Gebrauch 
und der Erweiterung des geſunden Menſchenverſtandes 
ſchaͤdlich werden kan. Und wenn da der Landmann den Viel⸗ 
wiſſer, der Handwerker den Weltweiſen, der Laye den Re⸗ 
ligionsverbeſſerer, der Untergebne den Vorgeſetzten, vorſtel⸗ 
len, beurtheilen, meiſtern will, uͤberhaupt, wenn der Menſch 
feine Sphäre, feinen Stand und Beruf aus dem Gefichts« 
punkt, und hin in eine Sphaͤre ſich verliehrt, die weder 
* * die 
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die Seinige iſt, noch ſeyn ſoll; wenn er über Dinge und 
Gegenſtaͤnde urtheilt, die er nicht verſteht und auch gar 
nicht zu verſtehn braucht, in Haͤndel ſich miſcht, mit de⸗ 
nen er nichts zu ſchaffen hat und auch gar nichts zu ſchaf· 
fen haben ſoll; das alles iſt ja nicht etwa Weisheit, wel⸗ 
che den Menſchen gluͤcklich macht, nein! es iſt wahre 
Thorheit, die in eben dem Grad ſchaͤdlich wird, in wel⸗ 
cher ſie ſich unter die Menſchen verbreitet. Weisheit 
haben und Verſtand beſitzen, ſo wie es Salomo als die 
Grundfeſte wahrer Gluͤckſeligkeit aufſtellt, ſchlieſt eigent- 
lich nichts mehr und nichts weniger in ſich, als gehoͤrige 
Bekanntſchaft mit ſeinen innern und äußern Verhaͤltniſſen, 
richtiges Denken und Urtheilen uͤber das, was man iſt, 
hat und thut, und ſeyn, haben und thun ſoll, beſonders 
ein ſeiner wahren Beſtimmung moͤglichſt angemeſſenes 
Betragen und Verhalten. Laßt mich euch dieſes dadurch 
verftändlicher machen, daß ich es in folgenden einzelnen 
Saͤtzen kürzlich entwickele: Der Weiſe, der Verſtaͤndige 
richtet erſtlich ſeine Aufmerkſamkeit nur auf das, 
aber auch ganz auf das, was ihrer wuͤrdig iſt. Er 
erwirbt ſich ferner diejenigen Kenntniſſe, welche 
ihm ſein Stand und Beruf nothwendig macht. 
Er bemuͤht ſich dabei einmahl erworbene Kennt⸗ 
niſſe zu bewahren und mit neuen zu vermehren. 
Er gewöhnt ſich viertens an fleiſiges Nach⸗ 
denken uͤber beſonders wichtige Gegenſtaͤnde. 
Er beeifert ſich endlich, als hoͤchſten Grades 
aller Weisheit, eines ſeiner Beſtimmung ganz 
und in aller Abſicht entſprechenden Lebens und 
Wandels. Wohl dem Menſchen, der dieſe Weis⸗ 
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heit findet, und Heil dem Menſchen, der ſolchen Ver⸗ 
ſtand ſich zueignet! 

Der Weiſe, der Verſtaͤndige richtet alſo erſtlich 
feine Aufmerkſamkeit nur auf das, aber auch ganz auf 
das, was ſeiner Aufmerkſamkeit werth iſt. Zerſtreu⸗ 
ung, m. a. Z. im beſſern Sinne des Wortes, ſo noth⸗ 
wendig fie z. B. für den iſt, deſſen Beſchaͤftigungen 
ernſtliche Unterſuchungen, ſtetes Nachdenken, beſtaͤndi⸗ 
ge Geiſtesanſtrengung erfodern, um ihn gegen Tiefjinn 
zu ſchuͤtzen; ſo wenig nothwendig iſt fie im ſchlimmern 
Sinne des Wortes für Jeden, der ohne einen beſtimm⸗ 
ten Zweck dabei vor Augen zu haben, ihr ſich uͤberlaͤßt; 
der alſo bald auf dieſes, bald auf jenes denkt, nun hier⸗ 
auf, dann darauf verfäls, jetzt mit dem einen, kurz 
darauf mit dem andern Gegenſtand ſich beſchaͤftigt, der 
ſeiner Gedanken ſo wenig Meiſter iſt, daß er gleichſam 
in einem beſtaͤndigen Taumel dahin lebt, und am Ende 
ſelbſt kaum weiß, worauf ſeine Aufmerkſamkeit eigent⸗ 
lich gerichtet war. Dieſe Zerſtreuung, dieſe beſtaͤndige 
Geiſtesabweſenheit, die befonders in hoͤhern Ständen die 
ſehr natuͤrliche Folge einer zu zerſtreuten Lebensart wird, 
vereinigt ſich auf keine Art mit wahrer Lebensweisheit. 
Nein! der wahre Weiſe kennt nur einen einzigen Ge⸗ 
genſtand, worauf ſein Hauptaugenmerk gerichtet iſt, 
und das iſt — Er ſelbſt, in ſeinen allgemeinen und 
beſondern, innern und äußern Verhaͤltniſſen. Wer, 
fragt er oft ſich ſelbſt, wer biſt du, und was biſt du? 
Warum biſt du das, was du biſt, und was macht deine 
Beſtimmung dir zur Pflicht? Wie ſteht es mit deinen 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen, in denen du als Menſch, 
Buͤrger und Kriſt, im haͤuslichen und groͤſern geſellſchaft⸗ 
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lichen Leben dich befindeſt? Kennſt du alles das, was dein 
Stand und Beruf, deine Verhaͤltniſſe und Verbindun⸗ 
gen von dir fodern? Ueberſieheſt du keine von allen den 
in ſo gar mannichfaltiger Ruͤckſicht dir obliegenden Ver 
bindlichkeiten? Vergiſſeſt du nicht etwa die groͤſern uͤber 
die kleinern, die wichtigern uͤber die weniger wichtigen, 
die haͤuslichen uͤber die buͤrgerlichen, die buͤrgerlichen uͤber 
die Religionspflichten ? Biſt du dir es ſtets und deutlich 
bewuſt, was du dir ſelbſt, was du deinen Mitmenſchen, 
was du denen, die mit dir in einiger, andern die mit 
dir in naͤherer, und noch andern, die mit dir in 
naͤchſter Verbindung ſtehn, ſchuldig biſt? Entgeht dei⸗ 
ner Aufmerkſamkeit nichts von deiner Beſtimmung für 
die Zeit und die Ewigkeit in ihrem ganzen Umfang, und 
deinen innern und aͤuſern Verhaͤltniſfen in ihren einzelnen 
Theilen? — Solche und aͤhnliche Fragen ſich ſelbſt 
recht oft vorlegen, ſie mit gehoͤriger Ueberlegung und par⸗ 
teiloſer Genauigkeit beantworten, ſo ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit nur auf das, aber auch ganz auf das richten, was 
ihrer wuͤrdig iſt, das iſt die erſte nothwendig Beſchaͤfti⸗ 
gung des wahren Weiſen. 

Er erwirbt ſich ferner diejenigen Kenntniſſe, 
welche ihm ſein Stand und Beruf nothwendig macht. 
Es iſt Irrthum, th. Z. wenn man denkt, daß das, 
Sammlen gewiſſer Kenntniſſe und Wiſſenſchaften eine 
Sache ſey, welche nur fuͤr die fo genannten gelehrten Staͤn⸗ 
de gehoͤre. Laßt es ſeyn, daß das eigentlich Wiſſenſchaft⸗ 
liche, d. h. eine nach Kunſt und Ordnung vollſtaͤndig er⸗ 
lernte Wiſſenſchaft, nach ihren Haupttheilen und Unter: 

aobtheilungen und allem dem, was damit in Verbindung 
ſteht, und dabei zum Voraus geſetzt wird, daß dies, ſag 
A 4 ich, 


8 Was iſt Lebensweisheit? 


ich, nur fir einige wenige beſonders dazu berufene Glie⸗ 
der der Geſellſchaft gehoͤrt; laßt es ſeyn, daß ſehr viele, 
und vielleicht die nüglichften, brauchbarſten, unentbehr⸗ 
lichſten Staͤnde von der Beſchaſſenheit ſind, daß ſie gar 
nichts von dem, was man Kunſtwiſſenſchaft und Gelehr⸗ 
ſamkeit nennt, zum voraus ſetzen; ja laßt uns annehmen, 
daß ein Theil von uns von aller bürgerlichen Berufs- 
pflicht unabhaͤngig iſt, fuͤr ſich und von dem Seinigen 
lebt, ohne irgend einem Stand und Beruf ſich gewidmet 
zu (eben: Menſchen — Menſchen! — find wir 
doch Alle, und einen vernünftig denkenden Geiſt beſitzt doch 
jeder von uns, und Glieder der menſchlichen Geſellſchaft 
bleiben wir doch in jeder Lage, und als Solche find wir 
es nach den Geſetzen der Natur und der Religion uns 
und unſern Bruͤdern ſchuldig, gewiſſe Kenntniſſe uns zu 
verſchaffen, fie auf gewiſſe Beſchaͤftigungen zu verwen— 
den, dadurch uns und andern nuͤtzlich zu werden. Ach! 
und wer wolte denn das koͤſtlichſte Geſchenk der guͤtigen 
Vorſehung, ſeinen vernuͤnftigen Geiſt unbenutzt laſſen? 
Wer wolte denn durch deſſen Verwahrloſung biß zum 
vernunftlofen Geſchoͤpf ſich herabwuͤrdigen, das ja auch 
nur ißt und trinkt, nur ſpielt und ruht, nur wacht und 
ſchlaͤft, und gewoͤhnlich, oder ohne durch Menſchen dazu 
angehalten zu werden, weiter keine Beſtimmung kennt? 
Wer wolte denn ſo hartherzig gegen ſich ſelbſt ſeyn, und 
auf die edelſte aller Vergnuͤgungen, auf geiſtige Ver⸗ 
gnuͤgungen Verzicht thun? Kenntniß feiner ſelbſt, Kennt⸗ 
niß der ſchoͤnen Natur, Kenntniß des groſen, weiſen und 
guten Gottes, Kenntniß, wenn wir denn auch von aller 
oͤffentlichen Berufspflicht unabhaͤngig ſind, Kenntniß 
wenigſtens von unſern häuslichen Verbindlichkeiten, Je: 
| fung 
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ſung guter, nuͤtzlicher, herzbildender und geiſtveredelnder 
Schriften — Dieſe und aͤhnliche Beſchaͤftigungen ſind 
dem Weiſen, er ſey uͤbrigens wer er ſey, ſchlechterdings 
nothwendig. Beſonders aber bleibt nun freilich die Er: 
lernung der bei unſerm jedesmahligen Beruf vorausges 
festen Kenntniſſe die wichtigſte Befchäftigung des Weiſen; 
und da iſt vom Landmann bis zum erſten Staatsbedien⸗ 
ten kein Stand und Beruf, der nicht Kenntniß und 
Wiſſenſchaft feiner weſentlichen Beſchaffenheit unentbehr⸗ 
lich nothwendig macht. Verſchiedenheit der Staͤnde 
aber haͤngt da ſo wenig von der Verſchiedenheit der Be⸗ 
ſchaͤfftigungen ab, daß ſtets der in den Augen des Weis 
ſen der Wuͤrdigſte und Verdienſtvollſte iſt, nicht der auf 
der ſo benannten erſten Stelle ſteht, ſondern der Die 
Stelle, welche gerade Er begleitet, am beſten kennt, am 
richtigſten beurtheilt, am nuͤtzlichſten verwaltet. Wer 
da ohne die gehoͤrigen Vorkenntniſſe und Wiſſenſchaften 
zu beſitzen nur dient um zu dienen, nur arbeitet um ſein 
Brod ſich zu verſchaffen, nur ſein Handwerk verrichtet um 
gegen Mangel ſich zu ſchuͤtzen, der wird nicht nur immer 
unvollkommner Anfänger bleiben, ſondern er verſuͤndigt 
ſich unter andern auch dadurch, daß er manchem geſchik— 
tern, wuͤrdigern Menſchen im Wege ſteht. Der Weiſe 
alſo laͤßt ſich es ernſtlich angelegen ſeyn, ſich mit recht 
vielen allgemeinnuͤtzlichen, beſonders aber mit ſolchen 
Kenntniſſen zu bereichern, vermoͤge deren er ſeinem Stand 
und Beruf Genuͤge leiſten kan. 

Doch, was ihn vorzuͤglich vom Nichtweiſen unter⸗ 
ſcheidet, er bemuͤht ſich drittens nicht nur einmahl er⸗ 
worbene Kenntniſſe zu bewahren, ſondern ſie zugleich 
mit immer neuen zu vermehren. So verhält ſichs 
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mit allem menſchlichen Wiſſen und Koͤnnen: taͤgliche 
Uebung, Zunahme und Wachsthum an Einſichten und Ge⸗ 
ſchicklichkeiten, iſt für jeden Stand und jede Gattung 
von Beſchaͤftigungen das einzige Mittel um etwas Gutes 
und Vorzuͤgliches leiſten zu koͤnnen; ſo wie Aufhoͤren 
oder Stillſtand auf dem Wege ſeiner Vervollkommnung 
Ruͤckgang zur Unvollkommenheit fuͤr jeden iſt, dem es 
an Luſt und Entſchloſſenheit fehlt, weitere Fortſchritte zu 
machen. Koͤrperliche ſo wohl als geiſtige Kraͤfte ſetzen 
ſtete Uebung zum voraus, wenn ſie nicht in und durch 
ſich ſelbſt ermatten und erſchlaffen ſollen. Weil es nun 
leider! mit unter die herrſchendſten Vorurtheile gehoͤrt, 
welche der groſe Hang des Menſchen zur Gemaͤchlichkeit 
und Ruhe nach ſich gezogen, als ob nur die Jahre der 
Kindheit und des Juͤnglingsalters die eigentlichen Lern⸗ 
jahre ſeyn, und daß mit Erreichung eines gewiſſen Le 
bensalters alles Fortſchreiten, Lernen und Weiter⸗ 
kommen aufhoͤren koͤnne, fo entſteht hieraus diejenige 
Mittelmaͤßigkeit und Alltaͤglichkeit, die, ich moͤchte ſa⸗ 
gen, in allen Staͤnden eben ſo unverkennbar iſt, als ſie 
offenbar im Allgemeinen und im Einzelnen überaus viel 
ſchadet. Nein! der wahre Weiſe kennt keinen Zeit 
punkt und kein Lebensalter, das ihn der groͤſern Vervoll⸗ 
kommnung feiner ſelbſt uͤberhebt; der Trieb nach Erwei⸗ 
terung ſeines Wirkungskreiſes, nach Vervollkommnung 
ſeiner Kraͤfte, den die Natur mit ſo deutlichen Zuͤgen in 
das Herz, in das ganze Weſen des Menſchen geſchrieben 
hat, iſt ihm Wink und zugleich Huͤlfsmittel, das er ſorg⸗ 
faͤltig zu benutzen ſucht. Unzufrieden mit ſich ſelbſt, in 
irgend einer Arbeit oder Beſchaͤftigung jetzt nicht mehr 
leiſten zu koͤnnen, als er etwa vor einem oder mehrern 
Jahren 
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Jahren leiſten konte, ſtrebt er mit raſtloſem Fleiß nach 
immer mehrern Kenntniſſen und immer groͤſerer Geſchick⸗ 
lichkeit. Fehlt es ihm an andern Huͤlfsmitteln, machen 
es ihm ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde ohnmoͤglich, verhin⸗ 
dert ihn die ihm kaͤrglich zugemeſſene Zeit daran, den 
ſchriftlichen oder muͤndlichen Unterricht weiſerer Menſchen 
zu benutzen, fo leiſtet ihm feine eigne Erfahrung, öfters 
wiederhohlte Verſuche ein und eben derſelben Beſchaͤfti⸗ 
gungen, Vergleichung ſeiner vorigen mit ſeinen jetzigen 
Bemuͤhungen, Aufmerkſamkeit ſelbſt auf die kleinſten 
Umſtaͤnde, welche oft vom weſentlichſten Nutzen ſeyn koͤn⸗ 
nen, die erſprieslichſten Dienſte. Und ſo findet er an ſich 
ſelbſt eine groſe Wahrheit beſtaͤtigt, dieſe: daß Erfah⸗ 
rung, ſorgfaͤltig benutzte, mit Aufmerkſamkeit und eig⸗ 
nem Forſchungsgeiſt verbundene Erfahrung die beſte und 
untruͤglichſte Lehrerin iſt. i 


Wir wenden uns zu einer neuen Eigenſchaft des 
Weiſen und Verſtaͤndigen: er gewöhnt ſich an fleiſ⸗ 
ſiges Nachdenken uͤber beſonders wichtige Gegen⸗ 
ſtaͤnde. Nachdenken m. Z. nochmahliges Ueberdenken 
deſſen, was man bemerkt, gehoͤrt, geleſen, in Gedanken 
geſchehene Wiederhohlung eines Satzes, einer Wahrheit, 
einer Schlußfolge, Verwebung und Verknuͤpfung der Ge⸗ 

danken und Begriffe eines andern in und mit feinen eig⸗ 
nen Gedanken und Begriffen, ſo lange anhaltendes 
Nachdenken über Etwas, biß es einem ganz deutlich, 
durchaus verſtaͤndlich, gleichſam verſinnlicht, anſchau⸗ 
lich wird: dieſes Nachdenken, dieſes hoͤchſtwichtige, dem 
Menſchen eigenthuͤmliche Vermögen, dieſer groſe Vor⸗ 
zug des vernünftigen vor dem vernunftlofen Geſchoͤpf, 

das 


12 Was iſt Lebensweisheit? 
das auch hoͤrt, ſieht, empfindet, beobachtet, wohl aber 
nicht eigentlich nachdenket, — wie koͤnten wir deſſen 
entuͤbrigt ſeyn, und dabei noch Anſpruch machen auf die 
Wuͤrde des Weiſen und Verſtaͤndigen? Nein, dieſen 
Vorzug laͤßt er ſich nicht rauben, dieſes unſchaͤtzbaren 
Vermögens bedient er ſich um fo viel öfter, und mit de⸗ 
ſto reizenderm Vergnuͤgen, je mehr er weiß, daß es ihn 
zu einer der hoͤhern Stufen wahrer Weisheit erhebt. 
Ihm iſt keine Sache, mit der er in Verbindung ſteht, 
zu gering, kein Gegenſtand wozu er ein Verhaͤltniß hat, 
zu unwichtig, daß er ihn nicht feiner aufmerkſamen Be⸗ 
obachtung werth finden ſolte. Ihm oͤffnet Natur, 
Wahrheit und Sittlichkeit ein unermeßliches Feld der 
lehrreichſten Betrachtungen. Fuͤr ihn enthaͤlt das Reich 
der Moͤglichkeit, der Wahrſcheinlichkeit, der Wuͤrklich⸗ 
keit die vielfaͤltigſten Gegenſtaͤnde zu den wichtigſten Be⸗ 
merkungen. Ihm gewaͤhrt der Gedanke an die Zukunft, 
die Vorſtellung der Gegenwart, die Erinnerung der 
Vergangenheit den mannichfaltigſten Stoff des ernſtlich⸗ 
ſten Nachdenkens. Ihm ſind Urſachen der Vermu⸗ 
thung, Gruͤnde der Glaubwuͤrdigkeit, Beweiſe der Ge⸗ 
wißheit die ſtaͤrkſte Ermunterung zur reiflichſten Ueber⸗ 
legung. Ihn fodert fein Beruf als Menſch und als 
Kriſt, ſein Verhaͤltniß im haͤuslichen und im buͤrgerli⸗ 
chen Leben, ſeine Beſtimmung fuͤr die Zeit und die Ewig⸗ 
keit zu den nuͤtzlichſten Betrachtungen auf. Ihm giebt 
die Stimme der Wahrheit und der Tugend, die Spra⸗ 
che feines Herzens und Gewiſſens, der Zuruf der Reli⸗ 
gion und des Kriſtenthums die ſtaͤrkſten Ermunterun⸗ 
gen, und zugleich die herrlichſte Anleitung zum fleißigen 
Nachdenken und Ueberlegen. Hierzu benutzt er die Fei⸗ 
erſtun⸗ 
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erſtunden von feinen Arbeiten und, Befchäftigungen, die 
zum Nachdenken fo geſchikte Stunde der Einſamkeit, die 
feierliche Stille am frühen Morgen oder am ſpaͤten Abend, 
die zu den lehrreichſten Betrachtungen einladende Nas 
tur unter Gottes freiem Himmel, den oͤffentlichen oder 
beſondern Unterricht, die Belehrung durch Leſen oder 
durch Hoͤren. Ja, dieſes Nachdenken, dieſes oͤſtere an⸗ 
haltende Richten der Gedanken auf wichtige Gegenſtaͤn⸗ 
de, ſo ungern der Leichtſinnige, an Zerſtreuung zu ſehr 
gewoͤhnte damit ſich beſchaͤftigt, auf eine ſo angenehme, 
belehrende und belohnende Art beſchaͤftigt es den Wei⸗ 
ſen, und es iſt fuͤr ihn zugleich eine der wuͤrdigſten und 
eine der unentbehrlichſten Beſchaͤftigungen. 


Igndeſſen, alle dieſe biß hierhin angefuͤhrte Eigen 
ſchaften des Weiſen und Berfländigen find: wenig, find 
nichts gegen die Eigenſchaft, die ich euch jetzt noch zu em⸗ 
pfehlen habe: der Weiſe erkennt nemlich den hoͤchſten 
Grad aller Weisheit darinn, daß er ſtets und ganz 
ſeiner Beſtimmung gemäß: zu leben und zu handeln 
ſtrebt. Ja, That, Handlung, Anwendung von Kennt⸗ 
niſſen, Ausfuͤhrung von Entſchlieſungen, Ausuͤbung von 
Lehrſaͤtzen, kurz: ein feiner. Beſtimmung moͤglichſt an⸗ 
gemeſſenes Betragen und Verhalten, es iſt und es bleibt 
aller wahren Weisheit erſte und letzte Stufe. Und 
wenn wir da eine ganze Reihe der ſchoͤnſten Grundſaͤtze nur 
aͤußern, eine groſe Menge der wohlgewaͤhlteſten Sitten: 
ſpruͤche nur anfuͤhren, eine betraͤchtliche Anzahl der 
wohllautendeſten Lebensregeln nur wißen; und wenn wir 
durch anhaltende Aufmerkſamkeit, ſorgfaͤltige Beobach⸗ 
tungen, haͤuſſige Erfahrungen, ernſtliches Nachdenken 

unſre 
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unſre Vernunft nur ausgebildet, unſern Verſtand auf⸗ 
geklaͤrt, uns in den Beſitz von recht vielen der wichtig⸗ 
ſten Wahrheiten, der weiſeſten Lehrſaͤtze, der glaͤnzen⸗ 
deſten Denkſpruͤche geſetzt haben: aber Herz und Wille, 
Vorſatz und Entſchlieſung, ſteht biermit nicht in der ge⸗ 
hoͤrigen Uebereinſtimmung, iſt von dem allen wohl gar 
das Gegentheil — dann, meine Geliebten, dann iſt 
alles unſer Wißen nichts, alle unſre Erfahrungen ſind 
fruchtlos, unſer Nachdenken iſt ohne Nutzen, unſte ein⸗ 
gebildete Weisheit iſt Thorheit, wir verdienen weniger 
Achtung, mehr Geringſchaͤtzung als das vernunftloſe Ge⸗ 
ſchoͤpf, das doch, wenn es denn auch nur ſeinen Inſtink⸗ 
ten und Naturtrieben folgt, wenigſtens nicht gegen feine 
Ueberzeugung, gegen beßres Wiſſen und Gewiſſen hans 
delt. Seht hier den Schluͤßel zu einer Bemerkung, die 
ohne dies raͤthſelhaft ſcheinen koͤnte, die nichts deſto we⸗ 
niger wahr und richtig iſt, und von der ich daher wuͤnſch⸗ 
te, daß wir fie unſrer Aufmerkſamkeit wuͤrdigten: ſeht 
bier den Grund, warum zuweilen der ungebildeſte, der 
unaufgeklaͤrteſte, der ganz gewöhnliche Alltagsmenſch be⸗ 
ßer, und alſo gluͤcklicher, und alſo beneidenswerther iſt, 
als es der tiefſte Denker, der aufgeklaͤrteſte Forſcher, 
der gebildeſte Beobachter nicht iſt; wenn nemlich jener 
bei aller ſeiner Einfalt und Unerfahrenheit, nur durch 
ſeine natuͤrliche Anlage, durch ſein gutes Herz geleitet, 
dazu den ernſten Willen hat, wozu jener nur den Wunſch 
und Entſchluß hat, oder wenn jener das wirklich im Her⸗ 
zen iſt, was jener zu ſeyn ſucht, oder wenn jener das 
der Sache nach thut, leiſtet, ausfuͤhrt, was jener nur 
thun, leiſten, ausfuͤhren zu muͤſſen fuͤr ſeine Pflicht 
hält. Und ſolte hierinn nicht vielleicht die Urſache lie⸗ 
gen, 
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gen, warum die dunkeln Zeiten der Vorwelt in mancher 
Hinſicht beßer und gluͤcklicher geweſen zu ſeyn ſcheinen, 
als es die hellern Zeiten der Jetztwelt bei allen unleug⸗ 
baren Fortſchritten, die man in Wiſſenſchaften und dem 
Gebiete der Wahrheit gemacht hat, wenigſtens noch 
nicht allenthalben zu ſeyn ſcheinen? Man glaubte nem⸗ 
lich in vorigen Zeiten, in aller unbemerkten Stille man⸗ 
ches von dem thun zu muͤßen, was man heut zu Tage 
oft nur thun zu koͤnnen wuͤnſcht; man thut manches von 
dem ehemals wuͤrklich, was man jezt zu thun oft nur ſich 
ruͤhmt; man ſahe an und befolgte vieles als Pflicht, wor⸗ 
uͤber man jetzt, ohne viel weſentliches zu leiſten, herr⸗ 
liche Grundſaͤtze äußert, fuͤrtreſfliche dobeserhebungen aus» 
ſpricht, Denkmaͤhler ſetzt, Ehrenzeichen austheilt, kurz: 
Herz und Vernunft, Wille und Verſtand, Thun und 
Wiſſen, Handeln und ſich Entſchlieſen ſcheinen in man- 
chem Betracht keine verhaͤltnißmaͤßig gleiche Fortſchritte 
gehalten zu haben. So ſehr daher auch jeder Fortſchritt 
im Gebiete der Wahrheit, jede Zunahme an edlen Grund⸗ 
fäßen‘, jede Erweiterung nuͤtzlicher Kenntniße unſern 
Dank und unſere Werthſchaͤtzung verdient, fo unverfenn« 
bar iſt es denn doch auch fuͤr unſre Zeiten noch weſentli⸗ 
ches Beduͤrfniß, auf mehrere Anwendung der Wahrhei⸗ 
ten, auf beßre Benutzung der Kenntniſſe um ſo viel ernſt⸗ 
licher bedacht zu ſeyn, je gewißer es iſt, daß erſt dieſes 
wahre, begluͤckende Weisheit, That und Handlung ihr 
hoͤchſter Grad iſt. Denn gut zu ſeyn, und gut zu hans 
deln iſt hoͤchſte Stufe aller Weisheit, vom Weiſen er⸗ 
ſonnen, vom u Weiſeren erſtiegen. 


Und 
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Und dies ſey's denn, wozu wir alle uns entſchlieſen 
wollen, um ſo viel lieber, da niemand von uns ſich be⸗ 
klagen darf, daß es ihm an Gelegenheit fehle, oder daß 
es ihm ſchwer werden koͤnne, wahrer Weisheit theilhaf⸗ 
tig zu werden. Möchten. wir es uns zum Geſetz ma⸗ 
chen, diejenigen Rechte zu behaupten, und diejenigen 
Pflichten zu uͤben, deren Behauptung und deren Uebung 
die unterſcheidenden Merkmahle vernuͤnftig denkender 
und weiſe handelnder Geſchoͤpfe find. Moͤchten wir es 
uns angelegen ſeyn laßen, unſre Aufmerkſamkeit auf al⸗ 
les dasjenige zu lenken, was ihrer würdig iſt, und durch 
angeſtellte Beobachtungen, benutzte Erfahrungen und 
richtige Beurtheilungen uns in den Befig jenes koͤſtlichen 
Gutes, eines gefunden Menſchenverſtandes zu verſetzen. 
Moͤchten wir uns dabei nur die wichtigſten Kenntniße 
von dem zu erwerben ſuchen, was unſer Menſchen- und 
unſer Kriſtenberuf im Allgemeinen, und unſre Beſtim⸗ 
mung fürs häusliche und, bürgerliche Leben ins Beſondre 
von uns fodert, es aber auch nie bewenden laßen, bei 
dem, was wir biß hierhin lernten, ſondern vielmehr ſtets 
weiter zu kommen, unſre Kenntniße und Einſichten im⸗ 
mer mehr und mehr zu berichtigen und zu vervollkommnen 
ſuchen. Moͤchten wir vorzuͤglich an das uns gewoͤhnen, 
was dem nach dem Bilde Gottes geſchaffnen Menſchen 
zu Behauptung ſeiner Wuͤrde ſo wohl anſtaͤndig iſt, an 
fleißiges Ueberlegen, an ernſtliches Nachdenken uͤber Ge⸗ 
genſtaͤnde von Wichtigkeit, uͤber alles was unſern zeitli⸗ 
chen und himmliſchen Beruf, was die Grundlegung un⸗ 
ſrer jegigen und künftigen Wohlfahrt, was unſre fitlis 
che Veredlung und geiſtige Vervollkommnung betrift. 
Möchten wir endlich dieſem allen das Siegel der Wuͤrk⸗ 

lichkeit 
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lichkeit aufdruͤcken dadurch, daß wir unfre Förperlichen 
und geiſtigen Kraͤfte, unſre Anlagen und Faͤhigkeiten, 
unſer Wiſſen und Kennen auf Thaten und Handlungen 
verwenden, die unſrer würdig und redende Zeugen uns 
ſrer Weisheit und unſers Verſtandes ſind. Sie, dieſe 
in Thaten redende Weisheit, iſt es, die uns unſer Er⸗ 
denleben theuer und werth, deßen zweckmaͤßige Be⸗ 
nutzung ſchaͤtzbar und wichtig macht; ſie iſt es die uns 
unſre Beſtimmung in ſteter Erinnerung erhaͤlt, und zu 
einem ihr angemeßenen Leben und Betragen die kraͤſtigſte 
Ermunterung und Anleitung giebt; fie iſt es, die uns 
unſrer geſamten Pflichten ſtets eingedenk ſeyn läßt, und 
zu ihrer treueſten Ausuͤbung die erwuͤnſchteſten Huͤlfs⸗ 
mittel und Erleichterung ſchenkt; ſie, dieſe himmliſche 
Weisheit, iſt und muß es alſo ſeyn, die in eben dem 
Grad, in dem wir ihrer theilhaftig werden, die beloh⸗ 
nendeſten und wohlthaͤtigſten Folgen uͤber unſer jetziges 
und kuͤnftiges Leben verbreitet. Drum — wohl dem 
Menſchen, der Weisheit findet, und Heil dem Men⸗ 
7 der Verſtand erhalt! 3 
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Gen Weisheit und Guͤte * aus allen — 
g deiner Haͤnde. Wie haſt du nicht alles, was wir 

von deiner Schoͤpfung wißen, ſo planmaͤßig entworfen, 
ſo zweckmaͤßig eingerichtet, ſo wohlthaͤtig ausgefuͤhrt! 
Wie iſt nicht beſonders der Menſch, dies Meiſterwerk 
der Schoͤpfung, nach ſeinem Geiſt und Koͤrper, nach 
der Einrichtung und den Faͤhigkeiten des Einen, und 
dem Bau und den Gliedern des Andern redender Zeuge 
der Weisheit und Guͤte ſeines Schoͤpfers! Und wir koͤnn⸗ 
ten fo ſehr an dir uns verſuͤndigen, und gleichguͤltig ſeyn 
gegen deine Geſchenke, und Mißbrauch machen von dei⸗ 
nen Wohlthaten! Wir koͤnten thoͤricht genug ſeyn, uns 
einzubilden, als ob unſer Koͤrper, der dein Geſchenk iſt, 
wenig Aufmerkſamkeit werth ſey, und keine beſondere 
Pflichten und Verbindlichkeiten uns auflege? Wir koͤn⸗ 
ten ſtrafbar genug handeln, den koͤrperlichen Theil un⸗ 
ſrer ſelbſt zu verwahrloſen, und fo der Vervollkommnung 
feines Bewohners, unſers vernünftigen Geiſtes, Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legen? Wir konten durch Verzaͤr⸗ 
telung, Weichlichkeit, Vorurtheil, Modeſucht ſo ſehr 
von unſerer Beſtimmung uns entfernen, daß wir, ſtatt 
unſre Tage zu mehren, durch unſre eigne Schuld fie ver- 

kuͤrzten? * — dies Erſte der Güter der Er- 
den, 
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den, koͤrperliches Wohlbefinden, dies unentbehrliche Er⸗ 
foderniß zum frohen Genuß und gemeinnuͤtzigen Gebrauch 
des lebens — ſolte es moͤglich ſeyn, durch Unacht⸗ 
ſamkeit auf uns ſelbſt, durch Mangel an Maͤßigkeit und 
Maͤßigung, durch Laſter der Wolluſt, durch Thorheiten 
und Suͤnden, es zu verſcherzen, und dadurch die Feinde 
und Stoͤhrer unſrer eignen Wohlfahrt zu werden? Nein, 
das ſey ferne von uns! Gieb, o Gott, daß wir es nicht 
nur fuͤr gut und heilſam, ſondern vielmehr fuͤr Recht 
und Pflicht halten, durch alle erlaubte, zweckmaͤßige 
und wuͤrkſame Mittel zur Aufrechthaltung unſrer Geſund⸗ 
heit das beizutragen, was in unſern Kraͤften ſteht. Laß 
in der Abſicht die gegenwaͤrtige Stunde der Andacht und 
der Erbauung für uns alle geſegnet ſeyn, und erhoͤre un⸗ 
ſer aan um Jeſu, 2 DR rler willen! 


Texte Sprüche — 10, 27. 


Die Furcht des Herrn mehret die Tage, aber 
die Jahre der Gottloſen werden verkuͤrzet. 


Wenn es wahr iſt, m. a. Z. daß die Gottſeligkeit, 
wahre Tugend und Froͤmmigkeit, zu allen Dingen nuͤtz⸗ 
lich iſt, und nicht nur fuͤrs zukuͤnftige, ſondern offenbar 
auch ſchon fürs gegenwärtige Leben die erwuͤnſchteſten Fol⸗ 
gen hat; wenn es gewiß iſt, daß der Menſch, als Menſch, 
fuͤr dasjenige am empfaͤnglichſten iſt, was ihm am naͤch⸗ 
ſten liegt, oder durch ſolche Bewegungsgruͤnde am leich · 
teſten zu gewinnen iſt, von deren Richtigkeit er ſich am 
geſchwindeſten überzeugen kann; wenn es keinen Zweifel 
leidet, daß der Religions- ind Tugendlehrer, dem es 
um ee des Guten zu thun iſt, von jedem zweck⸗ 
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mäßigen und wuͤrkſamen Mittel, und gerade von denen, 
die am ſicherſten wuͤrken, den meiſten Gebrauch machen 
darf und muß; wenn dies alles Wahrheiten ſind, gegen 
die ſich wohl nichts erhebliches einwenden laͤßt: ſo bedarf 
es wohl weder einer Entſchuldigung noch einer Recht⸗ 
fertigung, daß wir auch, neben dem wohlthaͤtigen Eins 
fluß, den Tugend und Froͤmmigkeit auf unſer kuͤnftiges 
Schickſal haben, zugleich auch recht oft auf denjenigen 
Einfluß aufmerkſam machen, deßen wir uns hienieden 
ſchon davon zu erfreuen haben. Unumſtoͤßlich gewiß 
bleibt es einmahl, daß Handlungen und Folgen der Hand⸗ 
lungen, daß Geſinnungen und Grundſaͤtze und hierdurch 
veranlaßte Handlungen, und Einfluß dieſer Geſinnun⸗ 
gen und Grundſaͤtze auf das Wohl oder das Wehe des 
Menſchen, in einem unzertrennlichen Zuſammenhang 
ſtehn. Gute Handlungen koͤnnen keine boͤſe, und boͤſe 
Handlungen keine gute Folgen nach ſich ziehn; tugend⸗ 
hafte Geſinnungen und richtige Grundſaͤtze koͤnnen keine 
ſchaͤdlichen, und laſterhafte Geſinnungen und irrige 
Grundſaͤtze keinen vortheilhaften Einfluß auf den Zuſtand 
des Menſchen haben. Wahre innere Gluͤckſeligkeit haͤngt 
ſtets, fein äußerer Wohl und Uebelſtand oft von ihm 
ſelbſt, und ſeinem eignen Verhalten ab. 

Mit dieſen Bemerkungen ſtimmt es genau uͤberein, 
was der weiſe Salomo, deßen Lehren und Sittenſpruͤche 
auf die Erfahrung gegruͤndet ſind, und die daher ſo viel 
wahres und beherzigungswuͤrdiges enthalten, behauptet: 
Die Furcht des Herrn, d. h. in der Sprache der 
Schrift, alles was recht und gut, was fromm und gott⸗ 
gefällig, was den Geſetzen der Tugend und Religion an 

gemeßen, der Natur und Beſtimmung des Menſchen 
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entſprechend iſt, dieſe Gottesfurcht mehrt die Tage, 
traͤgt unter andern zur Erhaltung der Geſundheit, uud 
dadurch zur Verlaͤngerung des Lebens bey; aber, ſetzt er 
hinzu, die Jahre des Gottlofen werden verkuͤrzet; 
Sünden und Laſter, gottesvergeßender und tugendverach⸗ 
tender Leichtſinn, ein der Natur und Beſtimmung des 
Menſchen wiederſprechendes Leben, zieht neben manchen 
andern traurigen Folgen, Krankheit und Elend, oft 
ſelbſt fruͤhzeitigen Tod nach ſich. Mein Text berechtiget 
mich alſo dazu, auch auf ein andres der neulich beruͤhr⸗ 
ten Gluͤckſeligkeitsmittel, auf die Wichtigkeit der 
Sorgfalt für koͤrperliche Geſundheit aufmerkſam zu 
machen, und nebſt einigen hieher gehörigen Verhal⸗ 
tungsregeln zugleich die Gruͤnde zu beruͤhren, die uns 
den 52 10 einer dauerhaften Geſundheit ſo wichtig machen. 


Daß die Sorgfalt fuͤr körperliche Gefundheit ohn⸗ 
erachtet wir hieruͤber keine beſondere Anweiſungen und be⸗ 
ſtimmte Verhaltungsregeln in unſerer Offenbahrung fin⸗ 
den, mit unter die wichtigſten Pflichten gehöre, die wir 
uns und der Menſchheit ſchuldig find, bedarf wohl kei⸗ 
nes groſen Beweiſes. Ermuntert ſie uns doch zu allen 
den Tugenden, woraus eigentlich die Sorge fuͤr Geſund⸗ 
heit beſteht; will ſie doch, daß wir maͤßig, nuͤchtern, 
zuͤchtig, keuſch, ordentlich, arbeitſam ſeyn ſollen; wel⸗ 
ches alles Sorge fuͤr koͤrperliches Wohlbefinden in ſich 
ſchließt; fodert fie uns doch auf Gott zu preißen nicht nur 
an unſerm Geiſt, ſondern zugleich an unſerm Leibe, weil 
beide fein Eigenthum ſeyen; ſetzt fie doch bei dem Ge⸗ 
bote unſern Naͤchſten zu lieben wie uns ſelbſt, ganz un⸗ 
leugbar eine vernuͤnftige Selbſtliebe voraus; ſagt ſie 
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doch in einer andern Stelle ausdruͤcklich: niemand hat 
jemahls ſein eigen Fleiſch gehaßet, ſondern er naͤhret 
es und pfleget ſein; empfiehlt ſie uns doch in unſerm 
Texte Gottesfurcht als ein Mittel, fein Leben zu ver⸗ 
laͤngern, und warnt uns vor der Suͤnde, als einer Ur⸗ 
ſache, ſein Leben zu verkuͤrzen. Hieraus erhellet deut⸗ 
lich, daß wenn die h. Schrift auch nicht grad beſtimmte 
Vorſchriften wegen der Geſundheit enthält, daß ſie den⸗ 
noch nichts weniger als Stillſchweigen uͤber eine Pflicht 
beobachtet, die ſich uns noch über das, wie wir bald ſe⸗ 
hen werden, von ſo vielen Seiten empfiehlt, daß es uns 
ohnmoͤglich überflüßig ſcheinen kann, dieſem Gegenſtand 
eine Stunde des Nachdenkens und der Erbauung zu wid⸗ 
men. Schaͤtze alſo, o Menſch, dies ſey diel erſte Re⸗ 
gel, die wir in dieſer Hinſicht bemerken wollen, ſchaͤtze 
deine Geſundheit ſo hoch, als fie es fo ſehr ver— 
dient; Meide aber auch alles, was durch deine 
Schuld um dieſes Gut dich bringen kan; Bes 
obachte endlich dasjenige, was du zu ihrer Erhal⸗ 
tung oder Wiederherſtellung beobachten RER 


Es iſt gar nichts ungewöhnliches, m. 3. daß wie 
Menſchen gerade die koͤſtlichſten Güter des Lebens am 
wenigſten ſchaͤtzen, und gegen die wichtigſten Wohltha⸗ 
ten der Vorſehung am leichteſten gleichguͤltig werden. 
Der Grund hiervon liegt wohl in jener Eigenheit der 
menſchlichen Seele, nach welcher ſie nur fuͤr neue und 
ſeltene Eindruͤcke empfaͤnglich zu ſeyn, oͤftern und ge⸗ 
woͤhnlicheren aber wenig oder keine Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken pflegt. Daß ſich dieſes mit dem koͤſtlichſten als 
ler irrdiſchen Güter, mit unſrer Geſundheit fo verhaͤlt, 


ift 
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iſt keinem Zweifel unterworfen. Wer erkennt in ihr 
das, was ſie nach ihrem Weſen und ihrer Unentbehr⸗ 
lichkeit zum frohen Lebensgenuſſe wuͤrklich iſt? Wer ſchaͤtzt 
fie ſtets fo hoch, als ſie um ihrer ſelbſt und ihrer wohl⸗ 
thaͤtigen Folgen willen ſo ſehr verdient? Wer bemerkt 
das Traurige eines ſichen Lebens eher, als biß er am Kran⸗ 
kenbette eines andern eigner Zeuge davon iſt? Wer fuͤhlt 
den hohen Werth der Geſundheit fruͤher, als biß er etwa 
einen Theil von ihr verlohren? Wer empfindet das Er⸗ 
ſreuliche eines vollkommnen Wohlſeyns lebhafter und 
laͤnger als etwa in den erſten Tagen der Wiederherſtel⸗ 
lung? Das alles ſind ſehr gewoͤhnliche Fehler; der 
Menſch muß gleichſam das Gegentheil an andern erſt 
beobachtet, oder an ſich ſelbſt erfahren haben, ehe er weiß, 
was es ſagen will im Beſitz einer ungeſtoͤhrten Geſund⸗ 
heit ſich zu befinden. So gewiß es nun eines Theils iſt, 
daß eine allzu aͤngſtliche Sorgfalt fuͤr Geſundheit, eine 
biß ins Thoͤrichte fallende Verzaͤrtelung feiner ſelbſt, 
ſchaͤdlich iſt, wie jede Uebertreibung, und gerade die ent⸗ 
gegengeſetzte Wuͤrkung thut; ſo gewiß iſt es doch auch 
andern Theils, daß eine zu groſe Sorgloſigkeit in dieſem 
Stuͤck diejenige Nachlaͤßigkeit und Unvorſichtigkeit nach 
ſich zieht, welche oft ganz unerwartet das Grab der Ge⸗ 
ſundheit werden kan. Nicht alſo zu aͤngſtlich aber auch 
nicht zu ſorglos ſey das Betragen des Kriſten in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Geſundheit; er ſehe ſie an als ein zu den wich⸗ 
tigſten Zwecken von Gott ihm anvertrautes Gut; er denke 
daran, wie ungluͤcklich, wie unnuͤtze, ja wie laͤſtig er ſich 
und andern werden, welche Vorwuͤrfe er ſich zu machen 
haben wuͤrde, wenn er durch eigne Schuld das Gut ver⸗ 
9 wodurch er allein nuͤtzliches Glied der menſchlichen 
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Geſellſchaft ſeyn kan; er lege daher einen ſo hohen Werth 
auf fie, als fie es verdient, und wende zu ihrer zur 
Kun, was in feinen Kräften ſteht, an. 


Meide, dies wollen wir als zweite hieher gehoͤrige 
Verhaltungsregel bemerken, und behalten, meide, 
o Kriſt, alles, was muthwillig und durch eigne 
Schuld um dies Gut dich bringen kan. Wenn es 
zwar wahr iſt, daß die eigentliche Natur des Menſchen, 
feſte Geſundheit, dauerhafter Koͤrperbau nicht immer 
ganz in der Gewalt des Menſchen ſteht, ſondern oft 
ohne feine Schuld verlohren gehn kan; weyn es zwar 
gewiß iſt, daß die Geburt von ſchwaͤchlichen Eltern, daß 
erlittene Verwahrloſung in der Jugend, daß ſchwere und 
anhaltende Arbeiten, daß Ungluͤcksfaͤlle, Verdruß, u. dgl. 
oft ganz ohne unſere Schuld die Urſachen unſerer 
Schwaͤchlichkeit und Kraͤnklichkeit werden koͤnnen: ſo 
bleibt ſo viel denn doch gleichfalls wahr und gewiß, eine 
beträchtliche Zahl von Krankheiten find Uebel, gegen 
welche der Weiſe und Vorſichtige ſich ſchuͤtzen kan, und, 
wenn er ſeiner Pflicht eingedenk iſt, ſich ſchuͤtzen wird. 
O! wer doch nur der muͤtterlichen Natur nicht vorgrei⸗ 
fen, durch unnuͤtze Kuͤnſteleien und uͤberfluͤßige Arzeneien 
ihren Lauf nicht hemmen, durch naturwiedrige Kleidung, 
Nahrungsmittel, Lebensart ihre Kraͤfte nicht ſchwaͤchen, 
durch uͤble Gewohnheiten, Verzaͤrtelung, Weichlichkeit 
von dem Wege, den ſie uns zeigt, und der in jedem Fall 
der Beſte iſt, nicht ſich entfernen wolte: wie würde der 
es ſo bald aus eigner Erfahrung lernen, daß Gott den 
Menſchen, auch mit Ruͤckſicht auf ſeinen Koͤrper, gut, 
und nicht zum Dulder fo mancher Leiden und Uebel er⸗ 

ſchaffen! 
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ſchaffen! Aber freilich wenn man uns ſchon als Kinder 
durch zu aͤngſtliche Verwahrung gegen Luft und Witte⸗ 
rung verzaͤrtelt, durch ſchaͤdliche Speiſen und zu haͤufige 
warme Getraͤnke unſern Koͤrper geſchwaͤcht, durch eine 
unnatuͤrliche, zu heiſe, den Umlauf des Gebluͤtes hem⸗ 
mende Kleidung unfre ganze Natur verſchroben und vers 
dorben hat; wenn in ſpaͤtern Jahren Unmaͤßigkeit, die 
nicht blos im Uebermaas, ſondern vorzüglich auch im 
Gebrauch zweckwiedriger Nahrungsmittel, betaͤubender 
Getraͤnke, fuͤr ein ganz andres Klima beſtimmter Spei⸗ 
ſen beſteht, unſer Fehler wird; wenn wir jede Anſtren⸗ 
gung unſrer Kraͤfte, jede anhaltende koͤrperliche Bewe⸗ 
gung, jede nothwendige Vorkehrung gegen kuͤnftige 
Uebel meiden und fliehen; wenn wir den Laſtern des 
Muͤßiggangs, der Unordnung, der Unſittlichkeit, der 
Wolluſt, dieſen Stoͤhrern geiſtiger fo wohl als koͤrperlicher 
Kraͤfte, uns uͤberlaſſen; wenn wir es nicht lernen den 
Leidenſchaften des Unwillens, des Zorns, des Neides, der 
Freude, der Traurigkeit, die je heftiger fie ſind, um fo 
viel gewiſſer unſre Lebensſaͤfte und Kraͤfte verderben, Ein⸗ 
halt zu thun; wenn wir nicht ſo viele Gewalt über uns 
ſelbſt zu erhalten ſuchen, um ſelbſt dem, was uns am 
angenehmſten iſt, ſo bald zu entſagen, ſo bald wir wahr⸗ 
nehmen, daß es unſrer Natur zuwieder, und unſrer Ge⸗ 
ſundheit ſchaͤdlich wird: — wenn, ſag' ich, der Eine 
oder der Andere dieſer Fehler der Unſrige iſt und bleibt, 
ſo muͤſte es ja wohl durch ein Wunder geſchehn, wenn 
nicht ſpaͤter oder fruͤher, mehr oder weniger diejenigen 
Krankheiten uns zu Theil wuͤrden, zu denen wir ſelbſt 
gleichſam den Saamen ausſtreuen. Wohl denn je⸗ 
m der Muth und vernünftige Selbſtliebe genug hat, 
B 3 dem 
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dem Vorurtheil, der Mode, dem herrſchenden Ton, bei 
ſonders auch ſeinem Gaumen, ſeiner Sinnlichkeit Trotz 
zu bieten, und durch Vermeidung jener Fehler ſich we⸗ 
nigſtens gegen den Vorwurf zu ſchuͤtzen, raue 1 
genen ſich ſelbſt zugezogen zu haben! h 


Dies führe uns zur dritten PER in 
Abſicht auf koͤrperliche Geſundheit: beobachte alles 
das, was du zu ihrer Aufrechthaltung, oder bei 
ihrem Verluſt, zu ihrer Wiederherſtellung beobach⸗ 
ten kanſt. So wenig es mein Zweck und meine Sache 
iſt, mich hier auf einzelne und beſondre Vorſchriften ein⸗ 
zulaßen, ſo zweckmaͤßig und der Sache entſprechend 
ſcheint mir die Empfehlung einiger allgemeiner Geſund⸗ 
heitsregeln zu ſeyn, die ich nur mit moͤglichſter Kuͤrze be⸗ 
ruͤhre: Jeder lerne durch Aufmerkſamkeit auf ſich und 
den Einfluß aͤußerer Dinge auf ſeinen Koͤrper, ſeine Na⸗ 
tur kennen; d. h. er beobachte ſorgfaͤltig, welche Lebens⸗ 
art, welche Lebensordnung, welche Speißen und Getraͤnke, 
welche Beſchaͤftigungen und Handlungen, welche Ge« 
wohnheiten und Gebräuche, welche Arten von Aufmun⸗ 
terungen und Vergnuͤgungen ſeiner Geſundheit zutraͤg⸗ 
lich oder ihr nachtheilig ſind, und zwar nicht blos fuͤr 
den gegenwaͤrtigen Augenblick, ſondern beſonders auch 
fuͤr die Zukunft, fuͤr die Tage und Jahre, von denen er 
ohne dieſe Aufmerkſamkeit in doppelter Hinſicht ſagen 
moͤchte, es ſind boͤſe Tage, ſie gefallen mir nicht. Ein⸗ 
fach ſey feine Lebensart, und, ſo viel möglich, ungekuͤn⸗ 
ſtelt ſeine Nahrungsmittel. Durch Verwoͤhnung und 
Verzaͤrtelung entferne er ſich nicht allzuweit vom Wege 


der Natur, ſondern an e fo ſehr es ſeyn kan ges 
treu. 
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treu. Durch Abhaͤrtung und Gewöhnung an allerlei 
Witterungen mache er ſich unabhaͤngig von dem ſonſt 
ſchaͤdlichen Einfluß der verſchiedenen Jahrszeiten auf feine 
Geſundheit. Nicht allzu gros ſey und werde die Zahl 
ſeiner Beduͤrfniße; nichts muͤße fuͤr ihn ſo unentbehrlich 
werden, daß deßen Mangel feine Ruhe raubt und Un: 
annehmlichkeiten ihm verurſacht. Abwechſelungen, und 
zuweilen eine feiner gewöhnlichen entgegengeſetzte Lebens⸗ 
art lehre ihn die groſe Kunſt ſich ſelbſt zu beherrſchen, 
und die Sklavenketten der Gewohnheit zu zerbrechen. 

Hefftigkeit, und leidenſchaftliche Ausbruͤche meide er um 
ſo viel mehr, je gewiſſer es iſt, daß ſie ſein Blut in die 
unordentlichſte Wallung bringen, ſeine Lebensſaͤfte aus: 

faugen, fein Leben abkuͤrzen. Gewoͤhnung an Sanfte 
muth, Ruhe, Gelaßenheit, eine Art gleichguͤltiger Ans 
ſchauung der Welt und der Dinge, die ja doch durch 
nichts weniger als durch Hefftigkeit geändert werden koͤn 
nen, ziehe er den koͤſtlichſten Arzneimitteln vor; beſon— 
ders aber haͤnge er weder dem Gram, noch der Freude 
allzu ſehr nach, und von ſo genannten Temperamentsfeh⸗ 
lern ſuche er ſich mit aller Gewalt los zu machen. Ver⸗ 
bindet er mit dem allen Maͤßigkeit in Nahrungsmitteln, 
Genuͤgſamkeit, Zufriedenheit, Ordnung, Tugend, meidet 
er die dieſen, an ſich ſchon fo liebenswuͤrdigen, Eigenſchaf⸗ 
ten entgegenſtehenden Fehler und Laſter: dann kan es 
nicht fehlen, daß dieſes nicht den erwuͤnſchteſten Einfluß 
auf feine Geſundheit haben, feine Tage mehren, vor je- 
der ſelbſt verſchuldeten Abkuͤrzung ſeiner Jahre ihn be⸗ 
wahren ſolte. Wuͤrde ihm demohnerachtet Krankheit, 
Gebrechlichkeit, fruͤhzeitiger Tod zu Theil, ſo ſind dies 
ir 2 Fall und unter jenen Vorausſetzungen Schik⸗ 


kungen 
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kungen der Vorſehung, denen er ſich mit Bereitwilig⸗ 
keit und Standhaftigkeit unterwirft. 


Ob ſich es der Muͤhe lohne, und ob dieſe zweck⸗ 
mäßige Sorgfalt für koͤrperliche Geſundheit von einigem 
Belange ſey, davon möge uns ihr wohlthaͤtiger Ein. 
fluß auf alle unſre Geſchaͤfte, ihr weſentlicher An- 
theil an allem was uns das Leben froh und ange⸗ 
nehm macht, ihre wichtigen Folgen für unſern Um⸗ 
gang und Verbindung mit andern, und endlich 
der unleugbare Zuſammenhang zwiſchen koͤrper⸗ 
licher und geiſtiger Vollkommenheit, und alſo ihre 
erwuͤnſchte Wuͤrkung ſelbſt auf unſer Schickſal 
in der Ewigkeit — überzeugen. 


Mas einmahl unſre Gemeinnuͤtzlichkeit, die 
treue Ausrichtung unſrer bürgerlichen und haͤus⸗ 
lichen Berufsgeſchaͤfte betrift, die ja doch in den Aus 
gen eines jeden, der ſeine Beſtimmung kennt, Haupt⸗ 
ſache des Lebens bleibt, wie viel gewinnt ſie nicht durch 
den Beſitz, wie viel verliehrt ſie nicht durch den Mangel 
an Geſundheit! Ja, bei dem beſten Willen kan man 
ohne Wohlbefinden des Koͤrpers und hievon abhaͤngende 
Heiterkeit des Geiſtes nicht das leiſten, was man gern 
leiſten moͤchte. Man macht eine Menge Verſuche, und 
es gelingt Keiner; die Noth dringt uns zu einer Arbeit 
uns zu entſchlieſen, und es verdrieſt uns ſie anzufangen; 
man macht den Anfang, und es fehlt an Muth ſie fort⸗ 
zuſetzen; man ergreift fie mehrmahls, und die Kräfte 
verlaſſen uns, ehe fie beendigt iſt; man bringt ſie end⸗ 
lich mit vieler Muͤhe zu Stand, und — es iſt nur 
SR e fie gefällt nicht uns und nicht andern, fie 

nuͤtzt 
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nützt wenig oder nichts, und es waͤre beinahe beßer ge⸗ 
weſen, wir waͤren ganz unthaͤtig geblieben. Wie ſo 
ganz anders verhaͤlt ſichs mit dem Geſunden! Sein 
Wille iſt That, ſein Entſchluß iſt Ausfuͤhrung, der An⸗ 
fang wird ihm leicht, die Fortſetzung macht ihm Freude, 
die Vollendung gluͤckt ihm nach Wunſch — in wenig 
gefunden, Stunden leiſtet er mehr, als er in vielen kraͤnk⸗ 
lich hingebrachten Tagen und Wochen nicht zu leiſten 
vermochte! O! welch ein wichtiger Beweggrund zur 
ſorgfältigſten Bewahrung der Geſundheit, des Gutes, 
das uns in den Stand ſetzt brave und gute Menſchen, 
ae er der TRIERER Geſellſch aft zu ſeyn! 


Der hohe Werth der Gefundheit erhellt ferner aus 
ihrem weſentlichen Antheil an allem, was uns 
das Leben leicht und angenehm macht. Doch — 
warum ſag' ich Antheil an Frohſinn und Lebensannehm⸗ 
lichkeit? Mehr als Antheil, weſentliches Stück iſt fie, 
wahre Grundlage, worauf erſt alle uͤbrige Guͤter des Le. 
bens gebaut, oder wodurch fie erſt geniesbar werden muͤ⸗ 
ßen. Vergleicht, um das richtige dieſer Behauptung 
einzuſehn, vergleicht vorurtheilsfrei und parteilos die 
glückliche: Lage des gefunden Tageloͤhners im ſtaubichten 
Kleide mit dem elenden Zuſtande des kraͤnklichen Weich⸗ 
lings im ſſeidenen Gewande, und entſcheidet ſelbſt, wel⸗ 
cher von beiden der Bedaurenswerthe oder der Beneidens⸗ 
wuͤrdige iſt. Oder iſt nicht jenem, dem Geſunden, ſeine 
rauhe, harte Koſt, die ihm bei frohem Muthe und ge⸗ 
ſundem Blute wohl ſchmekt von einem weit hoͤhern Werth, 
als dieſem, dem Kranken, alles was Kunſt und Ge⸗ 
ee ſchoͤnes und ſeltenes erfinden und bereiten 

kan, 
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kan, das ihm aber in ſeinem Zuſtand nur Ekel und Ue⸗ 
berdruß erwekt? Oder gewaͤhrt nicht jenem, dem Ge⸗ 
ſunden, der heitere Blick in die freie Natur und ihre 
Schoͤnheiten und Wunder unendlich mehr Vergnuͤgen, 
als dieſem, dem Kranken, die ſchoͤnſten Meiſterwerke 
der Kunſt, womit er etwa fein oͤdes Krankenzimmer aus⸗ 
geziert hat, die er aber nur mit mattem Blick, mit truͤ⸗ 
bem Auge, mit ſtumpfſinniger Gleichguͤltigkeit anſehn 
muß, nicht gewaͤhren? Ueberhaupt, wie mißmuͤthig 
iſt nicht gewoͤhnlich der Schwaͤchliche, wie untheilneh⸗ 
mend an allem, was das Leben ſchoͤnes und gutes hat, 
wie unzufrieden mit ſich ſelbſt, mit andern Menſchen, mit 
der ganzen Welt, ja oft ſelbſt mit Gott; wie wird ihm 
nicht fein Daſeyn zur Laſt, ſein Leben zur Buͤrde! Und 
hingegen, wie fuͤhlt nicht er, der Staͤrkere und Geſunde, 
wie fühle er nicht, daß Gott Gott, das hoͤchſtguͤtige We 
ſen, daß die Welt Welt, der Sammelplatz von tau⸗ 
ſend Schoͤnheiten und Guͤtern, daß der Menſch Menſch, 
der gluͤcklichſte und vollkommenſte aller Bewohner der 
Erde, daß das menſchliche Leben bei allen feinen unleug⸗ 
baren Beſchwerden, im Grunde doch nur ein fortdau⸗ 
render Genuß mannichfaltiger Freuden und Guͤter iſt, 
daß deren jeder einzelne Tag eine unzaͤhlbare Menge ent⸗ 
haͤlt! Iſt dies aber der Fall, erſcheint uns in geſunden 
Tagen Welt, Menſchen, Gott, wir ſelbſt und Alles in 
einem ganz andern Licht, als in kranken Tagen, enthaͤlt 
Geſundheit die Grundlage alles deßen, was uns hienie⸗ 
den froh und gluͤcklich, unſre Beſtimmung leicht und an⸗ 
genehm macht; warum wollen denn wir nicht ſo viele Ach⸗ 
tung und Liebe fuͤr uns ſelbſt haben; durch Beſiegung 
n ſchaͤdlichen Vorurtheils, durch eine mehr ein. 

fache, 
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fache, der Natur und unſrer Beſtimmung entſprechen⸗ 
dere Lebensart uns den Beſitz eines Gutes zu erhalten, 
ohne welches nuit das Leben eine druͤkkende Laſt, mit dem 
es uns ein theures, unſchaͤtzbares, koͤſtliches Kleinod iſt? 
Ich behaupte noch mehr, m. a. Z. die vernünftige 
Sorgfalt fuͤr die Geſundheit iſt uns unverletzliche Pflicht 
wegen der wichtigen Folgen, die ſie fuͤr unſern 
Umgang und Verbindung mit andern Menſchen 
hat. Gewiß ein Grund, der mehr Beherzigung ver⸗ 
dient, als man ihm gewoͤhnlich widmet! Mancher 
denkt vielleicht; und glaubt ſeine Sorgloſigkeit das 
mit entſchuldigen zu konnen: Geſundheit iſt etwas, 
das nur dich gluͤcklich macht, und wofuͤr du nur dir 
verantwortlich zu ſeyn brauchſt. Geſetzt, du beobach⸗ 
teſt in Abſicht auf ſie nicht alles, was du koͤnteſt und 
ſolteſt, ſo treffen ja die unangenehmen Folgen davon nur 
dich, und in ihnen buͤßeſt du für deine Fehler. Ein 
großer Irrthum! ja, wenn es moͤglich waͤre von aller 
Welt abgeſondert, von allen Menſchen unabhaͤngig zu 
ſeyn und zu leben, ſo haͤtte jener Vorwand einigen 
Schein; aber ſo lange es uns Pflicht und Beruf noth⸗ 
wendig macht, Glieder einer Geſellſchaft zu ſeyn, mit 
andern Umgang zu haben, mit Menſchen in Verbindung 
zu ſtehn , ſo lange bleibt unſre Geſundheit ein Gut, das 
nicht uns, ſondern der Welt gehoͤrt, deßen Erhaltung 
wir nicht blos uns, ſondern dem gemeinen Beſten ſchul 
dig ſind, fuͤr deßen muthwillige Verſcherzung wir ja nicht 
etwa ausſchließender Weiſe uns, ſondern zugleich allen 
denen verantwortlich find, mit denen wir in irgend einer 
nähern oder engern Verbindung ſtehn, oder Umgang 
haben. Oder haͤngt nicht vom koͤrperlichen Wohlbeſin⸗ 
zäh? den 
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den die Art unſers Betragens groͤſtentheils ab? traͤgt 
nicht der Zuſtand unſrer Geſundheit zum Zuſtand unſers 
Gemuͤthes uͤberaus vieles bei? gebiehrt ſie micht dasjeni⸗ 
ge, was man Laune, uͤble und gute Laune zu nennen 
pflegt, und welches die Seele des geſellſchaftlichen Um⸗ 
ganges iſt? leidet nicht die Mutter irrdiſcher Freuden, 
häusliche Gluͤckſeligkeit, unausſprechlich viel, o bald uͤble 
Laune ſich in den häuslichen Zirkel miſcht e kan da nicht 
oft der Eine peinigender Tyrann des Andern, dieſer dul⸗ 
dender Sklave von jenem werden, wenn Unfreundlich⸗ 
keit, Mißvergnuͤgen, Verdruͤßlichkeit, dieſe ſo gewoͤhn⸗ 
lichen Töchter einer ſchwaͤchlichen Geſundheit, den haͤus · 
lichen Frieden ſtoͤhrt? Vereinigen ſich mit dieſem allen 
noch andre und beſondre Verbindlichkeiten, die uns etwa 
als Freunden, Wohlthaͤtern, Rathgebern, Vormuͤndern, 
oder gar als Eltern oblaͤgen; wuͤrden wir alſo durch 
feinen Selbſtmord — und was anders als dieſes iſt 
jede durch Verzaͤrtelung oder Sorgloſigkeit geſchehene 
Zerruͤttung unſrer Geſundheit, und dadurch verurſachte 
Abkuͤrzung unſers Lebens? — würden wir durch feinen 
Selbſtmord unſerm Freund in uns ſelbſt ſeinen Freund, 
unſerm Guͤnſtling feinen’ Wohlthaͤter, unſerm Muͤndel 
ſeinen Beſchuͤtzer, unſerm Kinde den Vater, die Mutter 
rauben: welch" eine Verantwortung, welch eine ſchwere 
Verſuͤndigung gegen die, die uns am naͤchſten, am theu⸗ 
erſten, gegen welche unſre Pflichten die heiligſten ſind? 
Genug zum Beweis, wie wichtig die Folgen ſind, wel⸗ 
che die Geſundheit in Abſicht auf Umgang und Verbin⸗ 
dung mit andern nach ſich zieht, und wie ſehr auch um 
deßwillen die Pflicht für ſie zu ſorgen, eine unſrer ange⸗ 
en an werden muß. 

Laßt 
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Laßt uns außer dieſen Gruͤnden noch folgendes ers 
mögen: koͤrperliche und geiftige Vollkommenheit 
haͤngen ſehr genau mit einander zuſammen, und 
die Geſundheit des Körpers hat alſo ſogar Ein: 
fluß auf unſer Schiefjal in der Ewigkeit. Ich 
will damit nicht ſagen, daß Staͤrke oder Schwaͤche des 
Koͤpers jedesmahl Beweis und Folge von Staͤrke oder 
Schwaͤche des Geiſtes fen; fie, iſt zuweilen das Gegen⸗ 
theil. Ob aber nicht mancher Schwaͤchliche und Uns 
geſunde, den vielleicht eben ſeine koͤrperliche Schwäche 
zu deſto groͤßerem Fleiß auf Anſtrengung ſeiner Geiſtes⸗ 
ehe antrieb, ob er nicht, wenn koͤrperliche Geſundheit 
zugleich mit Fleiß und Geiſtesauſtrengung verbunden ge⸗ 
weſen waͤre, noch einſichtsvoller, weiſer, beßer, vollkomm⸗ 
ner geworden wäre, als er es ſo iſt, dies iſt eine andere 
Frage. So viel erhellt offenbar, feſt ift das Band, 
welches den Geiſt mit dem Körper verbindet, eng der 
Zufammenbang, in welchem beide mit einander ſtehn, 
weſentlich ihr gegenſeitiger Einfluß auf einander. 
Schwaͤchlichkeit des Koͤrpers ſchlaͤgt die Heiterkeit des 
Gemuͤths zu Boden, und Traurigkeit der Sele unter⸗ 
graͤbt die dauerhafteſte Geſundheit des Koͤrpers; ſo wie 
körperliche Geſundheit die Leiden des Geiſtes, und eine 
gluͤckliche Gemuͤthsruhe die Schmerzen des Koͤrpers 
mindert, oft heilt. Ueberhaupt aber, wozu fühlt ſich der 
Geſunde nicht faͤhig? was iſt ihm zu ſchwer, das er 
nicht unternimmt? was zu wichtig, das er nicht ausfuͤhrt? 
auf wie mannichfaltige Art kan er ſich nicht beſchaͤftigen? 
wie viele gemeinnuͤtzlge Dinge ausrichten? wie viel gutes 
ſtiſten, und nützliches um ſich her verbreiten? wie ver⸗ 
dient, wie wohlthaͤtig um ſich ar um bie Seinigen, 
Zweyt. Theil. um 
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um die ganze in Verbindung mit ihm ſtehende Welt ſich 
machen? wie viel alſo und wie reichlich von dem Saas 
men ausſtreuen, der ja doch „ ſelbſt nach der Lehre der 
Schrift, in reichem Maaſe ausgeſtreut werden muß, 
wenn wir auf eine reiche Erndte Anſpruch machen wollen? 
deſſen Maas und Reichhaltigkeit den Grad und die 
Vollkommenheit unſers dortigen Gluͤckes entſcheiden 
ſoll? — Und nun nichts mehr uͤber einen Gegenſtand, 
der, wenn er auch nicht grad unter die gewoͤhnlichſten des 
Kanzelvortrags gehört, rg deſto weniger in den Aus 
gen eines jeden, dem es um die Wohlfahrt der Menſch⸗ 
beit zu thun iſt, einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde des 
Nachdenkens iſt. Ich beſchlieſe meinen Vortrag mit 
dem herzlichen Wunſch: Gott mache uns alle auf den 
Werth und die Wichtigkeit unſrer koͤrperlichen Geſund⸗ 
heit recht aufmerkſam; er laße uns alles vermeiden, 
was Verzaͤrtelung, Weichlichkeit, Modeſucht, Vorur⸗ 
theil, Uebertretung der Naturgeſetze, Sünden und Laſter 
von dieſem koͤſtlichen Kleinod uns rauben koͤnnen, er 
mache es uns zur heiligen Pflicht, durch Maͤßigkeit in 
Nahrungsmitteln, durch Maͤßigung unfrer Gemürdsbe: 
wegungen, durch Ordnung und eine den Geſetzen der 
Natur angemeßene Lebensart, alles was wir vermoͤgen 
zu ihrer Aufrechthaltung oder Wiederherſtellung beizu⸗ 
tragen! Dafür ſegne er uns aber mit allen den 
Vortheilen und Belohnungen, welche dieſe, wie alle 
uͤbrige Tugenden in ihrem Gefolge haben: er laſſe uns 
durch Gemeinnuͤtzigkeit, durch frohen Lebensgenuß, 
durch Annehmlichkeit im Umgang, durch treue Erfük 
lung elterlicher und andrer häuslicher und buͤrgerlicher 
g N „richten, 
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Pflichten, durch Veredlung und Vervollkommnung une 
ſers Geiſtes, an uns ſelbſt es beſtaͤtigt finden, daß 
dieſe ſo ganz natuͤrlichen Folgen und unentbehrlichen 
Stuͤcke wahrer Gottesfurcht die Tage des Lebens meh⸗ 
ren, ſie froh und angenehm machen; er bewahre uns 
alle vor der traurigen Erfahrung, daß die Jahre des 
Gottloſen, des Leichtſinnigen und Laſterhaften, oft 
durch ſeine eigne Schuld verkuͤrzet, ſtets durch ſeine 
eigne Schuld getruͤbt und verbittert werden! Sein 
Nahme ſey gelobt von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
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III. 
Seigkeit eines acbeitfanen Lebens. 


Angel Gott! Du biſt der, durch den wir 
ſind und leben, dem wir Geiſt und Körper; die 
Kräfte des Einen und die Fähigkeiten des Andern zu ver⸗ 
danken haben. Ja, du haſt es vaͤterlich und gut mit 
uns gemeint, vieles uns anvertraut, mannichfaltiger 
Güter und Geſchenke uns theilhaftig, großer Dinge und 
Unternehmungen uns fähig gemacht. Können wir uns 
nicht auf die mannigfaltigſte Art beſchaͤftigen? Zeigen 
ſich uns nicht die vielfaͤltigſten Mittel und Gelegenheiten 
zu wuͤrken und zu -ſchaffen, auf dieſe und jene Art unſre 
Kraͤfte in Bewegung zu ſetzen? Gabſt du uns nicht ei— 
nen Koͤrper, deßen Glieder mit bewundernswuͤrdigſter 
Weisheit ſo eingerichtet find, daß wir mit ihnen die nüß- 
lichſten Dinge verrichten koͤnnen? Vertrauteſt du uns 
nicht einen Geiſt an, deßen Kraͤfte und Faͤhigkeiten ein 
Meiſterwerk der Weisheit ſind, die uns in den Stand 
ſetzen, die wichtigſten Entwuͤrfe zu machen und auszu⸗ 
fuͤhren? Haſt du nicht jedem unter uns irgend eine Stelle 
ſey fie auch noch fo unbedeutend, irgend einen Wirkungs⸗ 
kreis, ſey er auch noch fo beſchraͤnkt, angewieſen, worinn 
wir uns und andern dienen und nuͤtzen koͤnnen? O! 
wohl uns, daß wir Menſchen ſind, und in der Reihe von 
dir erſchaſſner Weſen keine der unterften Stufen einneh⸗ 
men! Dank aber auch, BADEN, herzlicher Dank 

dir, 
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dir, daß du zur Wuͤrde der vernuͤnftigen Menſchheit uns er⸗ 
hoben, und durch Mittheilung ſo tauſendfaͤltiger Kräfte 
und Fahigkeiten uns in den Stand geſetzt haſt, unſer 
Wohl. zu gruͤnden das gemeinſchaftliche Beſte zu befoͤr⸗ 
dern, und fo zu preißen dich durch unſern Leib und un⸗ 
fern Geiſt, welche beide dein Eigenthum ſind. Aber, 
o, Gott!, wie ſchwer, wie unverantwortlich wuͤrden wir 
uns an dir perfündigen, wenn wir, ſtatt deine weiſen 
Abſichten bel Zucheilung unſrer Kraͤfte zu erreichen, durch 

uch und Nichtgebrauch derſelben, durch Traͤgheit, 
Unthaͤtigkeit und Muͤßiggang, ihnen entgegen handeln, 
ſie vereiteln wolten! Nein! das ſey ferne von uns, er⸗ 
muntern wollen wir uns in dieſer dir geheiligten Stunde 
zur Thaͤtigkeit in unſerm Beruf, zur Arbeitſamkeit nach 
unſern Kraͤften, zur moͤglichſt nützlichen Geſchaͤftigkeit 
in allem, was uns zu thun obliegt. Segne unſre Be⸗ 
3 und erhoͤre unſer Gebet um Jeſu willen! 
Ter. Spruch. Salem. 16, 23. ' 

Wo man arbeitet, da iſt genug; wo man aber 
wit Worten umgehet, da iſt Mangel. 


Daß m manche 8988 Religion empfohlne, durch 
N gebilligte, durch Erfahrung beſtaͤtigte Beföre 
derungsmittel menſchlicher Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit 
weniger wuͤrkſam find, als ſie es föntenz davon, m. g. Z. 
liegt der Grund meiſt in den unrichtigen Vorſtellungen, 
die wir uns von der Beſchaffenheit vieſer Gluͤckſeligkeits⸗ 
mittel und ihrer Anwendung machen. Dies iſt ein Satz, 
deßen Wahrheit ihr bei allen Tugenden, als den einzig 


ächten Quellen wahrer Glückſeligkeit, bei allen Laſtern, 
g C 3 als 


ein 
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als den Hauptquellen aller Ungluͤckſeligkeit, beſtaͤtigt ſin⸗ 
den werdet. Der Unmaͤßige kan ſich es in dem Augen; 
blick des Genußes gar nicht vorſtellen, daß Enthaltſam⸗ 
keit beßer fuͤr ihn ſey als Genuß; dem Wohlluͤſtigen iſt 
es in der Stunde des Reitzes unbegreiflich, daß Tugend 
und Sittlichkeit ihn gluͤcklicher mache, als die Befriedi⸗ 
gung feiner Sinnlichkeit; dem Verſchwender iſt es in den 
Zeiten der Ausſchweifung unerklaͤrbar, daß vernünftige 
Sorgfalt für die Zukunft nuͤtzlicher ihm werde als Leicht 
ſinn und Sorgloſigkeit; der Geitzige und Habſuͤchtige 
haͤlt es nicht fiir möglich, daß zweckmaͤßige Anwendung 
feines Vermögens mehr Vortheile ihm verſchaffe als 
Kargheit und Geitz; der Stolze und Ruhmſuͤchtige kan 
ſich es gar nicht denken, daß Herablaſſung und Beſchei⸗ 
denheit ihn liebenswuͤrdiger mache, als Selbſterhebung 
und Stolz: uͤberhaupt wird der von feinen Sinnen ge⸗ 
blendete und durch feine Leidenſchaften bethoͤrte Menſch 
nur zu oft blos aus dem Grunde in der Irre herumge⸗ 
führt, weil es ihm gewöhnlich an lebhafter Erinnerung 
daran fehlt, daß die ſeinen fehlerhaften Gewohnheiten 
entgegenſtehende Tugenden ihm zutraͤglicher und nuͤtzli⸗ 
cher ſeyn wurden, als das, was feinen ſinnlichen Nei⸗ 
gungen und Trieben ſchmeichelt. Dieſe Bewandniß hat 
es beſonders auch mit der ſo belohnungsreichen Tugend 
der Arbeitſamkeit, die man vielleicht blos um deßwillen 
fo ſelten von ihrer liebenswuͤrdigen Seite anſteht, weil 
man uns etwa in unſrer Jugend mit der Arbeit, als ei⸗ 
ner Art von Strafe zu drohen, und mit Beſchaͤftigun⸗ 
gen unſern Hang zur Freiheit einzuſchraͤnken pflegte. 
Laßt uns von dem Wahn, als ſey Arbeit etwas Laͤſtiges, 
zurückzukommen, laßt uns von der Seligkeit ar 

beitſa⸗ 
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beitſamen und nuͤtzlich geſchaͤftigen Lebens uns zu 
überzeugen ſuchen. Salomo, dieſer ſo lichtig denkende 
Sittenlehrer, der bei den Tugenden die er empfiehlt, 
eben ſo wie bei den Laſtern vor denen er warnt auf die 
Folgen der Einen und die, Folgen! der Andern 0 
pimmt, und alſo aus der Erfahrung ſchoͤpft, Pan 


aber die Tugend der Arbeitſamkeit gende sihtige, Ö 0 N 


merkung wo man arbeitet, ſagt er, da iſt genug, da 
fehlt es ſo leicht nicht; wo man aber mit Worten um: 
geht, bei unthaͤtigen Wünſchen ſtehn bleibt, da, ib an 
gel. — Wir wollen erſtlich ſehn, worinn die Tugend 
der Abe mtl beſteht, und, zweitens wie viel fie, zur 
Bede unſers Glückes Fe a un 

ch} 1 
f „Sp. wie die Meißen ber Tugenden, deren Man, 
‚geh man vor ſich ſelbſt ſo gern „verbergen, moͤchte „ weil 
man ſich deßen gewißermaaßen vor ſich ſelbſt ſchaͤmt, das 
Schickſal gehabt haben, daß man ihren Mangel durch 
eine ihr aͤhnlich ſcheinende Eigenſchaft „die aber dem 
Weſen nach oft gerade das Gegentheil davon iſt, zu er⸗ 
ſetzen ſucht; ſo hat ſich auch die Tugend der Arbeitſamkeit 
vor vielen andern dieſem Schickſal unterwerfen, muͤßen. 
Eine gewiße zweckloſe Thaͤtigkeit, eine Art von geſchͤͤf⸗ 
2 Müßiggang iſt in dem Karakter vieler Menſchen 
eben ſo unverkennbar, als es ihnen an dem, was den 
Nahmen der edlen Arbeitſamkeit verdient, gebricht. 
Darf ich euch, m. a. Z. ein Hauptmerkmahl. angeben, 
wodurch ihr leicht den Unterſchied machen koͤnnt, welcher 
zwiſchen ſogenannter Thaͤtelei und wahrer Thaͤtigkeit, zwi⸗ 
ſchen geſchaͤſtigem Müßiggang und nuͤtlicher Arbeitſam⸗ 
keit ſtatt finder, fo wäre es hier daß ihr Euch bei allen 
C 4 euren 
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euren Befhäftigungen die Frage vorlegt? Warum thuſt 
du dieſes, und unterlaͤßeſt jenes? Warum beſchaͤftigſt 
du dich biermit⸗ warum damit? Welchen Zweck haft 
du bei diefer‘, „welche Abſicht bei jener Arbeit? Was gei 
winneſt du beim einen, und was nützet dir das andere 
Geſchäfte d Iſt es gut, was du thuſt, dir oder andern 
nuͤtlich? Verbeßerſt du dadurch deine bißherige, oder 
vervollkommneſt du dadurch deine jetzige, oder verſicherſt 
du dir dadurch deine kuͤnftige erwuͤnſchte Lage? Haft du 
alſo bei deinem ganzen Leben uberhaupt und deinen einzel⸗ 
nen u Beſchaͤttgungen insonderheit Zwecke vor Augen? 
Sind deine Abſichten eigen. und gemeinnützlich“ Sol: 
che und aͤhnliche Fragen, die man ſich nicht zu oft vor» 
legen, nicht zu genau und unparteiiſch beantworten kan, 
wurden es jedem unter ung bald und deutlich fagen, ob 
feir Leben ein taͤndelndes oder ein thaͤtiges, ein geſchaf⸗ 
tig mißiges oder ein nuͤtzlich arbeitſames Leben iſt. Faͤn⸗ 
det ihr z. B. daß es Menſchen ‚gäbe, welche einen gan» 
zen dritten Theil ihres $ebens, und wohl gar mehr noch, 
dem Schlafe, einen ganzen zwölften und wohl at f ſechs⸗ 
ten Theil ihres debens den Mohlzeiten, mehreke Stun⸗ 
den dem Ankleiden und Auszieren, den ganzen ubrigen 
Reſt des debens dem leidigen Spiel und andern Zeit und 
Vermoͤgenverderblichen Vergnuͤgungen widmeten; ſaͤn⸗ 
det ihr, daß Menſchen auf dieſe Art ihr geben hinbräͤch⸗ 
ten; ſagt ſelbſt, hieſe das — eben? Das hies ja le⸗ 
bend tod, und wachend im 1 Traum ſeyn; Laßt ſie fünf 
ſolcher Jahre durchlebt haben, fo wurden ſie aͤlter, nicht 
aber beßer und weiſer. Laßt ſie zehn und mehrere Jahre 
ſo zugebracht baben, ſo naͤherten fie ſich dem Grabe, nicht 
ober der Subſtvervollkenmmmung und der hierauf ſich 
grün: 
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gruͤndenden wahren Menſchenglückſeligkeit⸗ Und ver⸗ 
dienten fie da nicht unſer berzliches Bedauren? Gehoͤr⸗ 
ten fie da nicht unter die elendere Gattung von Men⸗ 
ſchen? Bliebe ihr geben nicht, bei allen zweckloſen Ber 
ſchaͤftigungen, denen ſie ſich unterzogen, ein thatenlee⸗ 
res, geſchaͤftig muͤßiges beben? — Nein! der Arbeit⸗ 
ſame und . war, daß er 5 Ruhe haben 
und ſie genießen ne daß ge eſellſchaftliche und 
freundschaftlich e Unerhehklihgen. unentbehrlich find für 
ihn; 00 daß Erhokungen und zweckmäßige Aufhei⸗ 
terungen währes Beduͤrfniß ihm find; weiß daß es ihm 

- vergönnt und empfohlen iſt, zu ſchmecken und zu ſehen, 
wie fleundlich der Hert iſt, und daß er ſeine Hand oͤff⸗ 
net und alles was dal lebet mit Freude und Wohlgefallen 
erfuͤlt; — 5 ſchundloſer Vergnüͤ⸗ 
eee flicht iſt die er ſich in mehr als einer Hin. 

u” Isar er dals unter 
ſcheidendes Merkmal des Aibeitfannen‘” mie Thaͤtigen 
vom geſchäftigen Müͤßiggänger, den Genuß von Freu 
den und die Theilnahme an Vergnügungen nicht als 
Haupts! ſondern als Mebenfache ; und hingegen die Ver⸗ 
richtung nützlicher Beſchaͤftigungen nicht als Meben⸗ ſon⸗ 
dern als! auptfäche an; er Hält jene für Hulfs und Er- 
leichterüngsmittel, dieſe fuͤr weſentlichen Zweck und Ab⸗ 
ſicht; er bedient ſich jener nicht um ihrer ſelbſt, ſondern 
um ihres wohlthaͤtigen Erfolges willen, in ſo ferne ſie 
ihm &uft ud Kraft ie nen Thätigkeit ſchenken. 


N Soll nun Arbeitſamkelt uber haupt ͤͤchter Alt fern 
und wahren Werth haben, ſo müffen Treue, Ordnung 
uud Nutzbarkeit unſrer ee diejenigen Eigen⸗ 

ſchaften 
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ſchaften ſeyn, auf die wir bei allem was wir vornehmen 
vorzügliche Rück ſicht nehmen, Treue und ‚Eifer i in 


nicht biene an, wie ſehr haͤngt es nicht von uns ſelbſt 
ob, durch, anhaltende Treue und unermuͤdeten Ei⸗ 
fer i in einer ganz kurzen Zeit mehr zu leiſten, als mans 
cher Traͤge und Verdroßene in einem doppelt fo langen 
Zeitraum nicht leiſten kan 90 DR, wo dieſer vieles als 
uͤberflußig auſieht, als Kleinigkeit und Nebenſache unter⸗ 
läßt, weil es vielleicht mit ſeiner Gemaͤchlichkeit im 
Streit liegt, da überſieht jener / der Treue und Redlich 
in feinem Geſchaͤften nichts von allem, was ihm i in ir⸗ 
gend einer Rückſicht obliegt; er unterſucht alle ſeine Pflich- 
ten in ihrem ganzen Umfang ung erfüllt gde einzelne 
derſelben mig moͤglichſter Genauigkeit, er thut lieber zu 
viel als zu wenig, lieber mehr ;als weniger von ! 
was er thun ſoll. Da wo der; Träge nur langſam ſich er 
ſchlieſt, nur, weil es ſo ſeyn muß, weil er im Unterle 
ſungsfall Unannehmlichkeiten befürchtet, die nothwendig⸗ 
ſten ſeiner Geſchaͤfte verrichtet, da fuͤhlt der Treue und 
Eifrige einen Drang und Trieb nach fteter, Thaͤtigkeit; 
da erfuͤllt er feine Geſchaͤfte nicht um des Lohnes, ſondern 
um ihrer ſelbſt, nicht blos um des Gewinnes, ſondern 
um der Wichtigkeit willen, die er in allem erkennt, was 
ihm zu thun obliegt. Da wo der Verdroßene nur mit 
Mühe an ſeine Arbeit geht, nur als Laſt, als druckende 
Buͤrde, jedes Geſchaͤfte anſieht, da findet der Treue und 
Eifrige ein wahres Vergnuͤgen darinne zu thun das Sei⸗ 
nige, es iſt ihm nicht Laſt ſondern Luft, nicht Buͤrde ſon⸗ 
dern Freude, nicht unangenehme Pflicht, ſondern ange⸗ 
nehme Verbindlichkeit alle ſeine Kue auf eine nuͤtz⸗ 
liche 
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liche Art anzuwenden. Dies, Freunde, heiſt mit Eifer 
und Treue feine Geſchaͤfte derrichten, es iſt erſte noth⸗ 
wenige Eigiuftfe des Be 


” Eben fo ſehr laßt er fig: leer Orbnung und 
richtige Eintheilung feiner Geſchaͤfte angelegen ſeyn. 
Ordnung uͤberhaupt, wie vlel Gutes hat ſie nicht, welch 
ein herrliches Huͤlfsmittel iſt ſie nicht, um unſere Ge⸗ 
ſchaͤfte uns zu erleichtern und keins derſelben zu überfehn, 
wie viel traͤgt ſie nicht dazu bei, um jede einzelne Arbeit 
mit moͤglichſt groſem Nutzen und dem erwuͤnſchteſten Er⸗ 
folge zu verrichten. Sie / dieſe Ordnung, beſteht in einer 
meiſt ſchon von Jugend an beobachteten Gewohnheit ſein 
Verhalten, feine Geſchaͤfte, ſein ganzes Tagewerk ge. 
wißen ſelbſtentworfenen, oder auch wohl vorgeſchriebe⸗ 
nen Regeln zu unterwerfen, alle feine Geſchaͤfte zur rech⸗ 
ten Zeit, am rechten Ort) zauf die rechte Art / in gehoͤ⸗ 
riger Folge, und beſonders nach einem zweckmaͤßigen 
Plan zu verrichten, dieſen Plan nicht durch jeden kleinen 
Nebenumſtand ſich verruͤcken zu laßen, ihm, nicht zwar 
mit Eigenſinn, zu ſeinem Schaden, aber doch ſo viel es 
thunlich iſt , getreu zu bleiben, ſtandhaft ihn zu verfol⸗ 
gen, und wo man ohne ſeine Schuld darinn geſtoͤhrt 
wurde, das Verſaͤumte bald wieder einzubringen, kurz: 
eine feiner Lage und feinen Verhaͤltnißen moͤglichſt ent⸗ 
ſprechende Regelmaͤßigkeit in allen ſeinen Geſchaͤften zu 
befolgen. Beiſpiele moͤgen dies anſchaulicher machen: 
Sich zu vergnuͤgen, da, wo es beßer iſt, zu arbeiten, 
oder zu arbeiten, da, wo es zutraͤglicher iſt, zu ruhen, 
waͤre Unordnung: Ordnung, wenn Ruhe und Thaͤtig · 
keit, Erhohlung und Beſchaͤftigung, Vergnügen und 

Arbeit 


44 Seligkeit eines 


Arbeit gehoͤrig mit einander abwechſeln. Nicht zu 
wißen, wozu man den heutigen Tag, nicht zu wißen, 
wozu man die gegenwaͤrtige Stunde verwenden will, oder, 
nicht mit Wahrſcheinlichkeit zu wiſſen, was man am 
morgenden Tag, nicht mit Beſtimmtheit zu wißen, was 
man in der folgenden Stunde zu thun hat, wäre Unord⸗ 
nung: Ordnung, wenn man ſo viel es die Umſtaͤnde ei» 
lauben, die freilich beſonders in gewißen Staͤnden groſen 
Ausnahmen von der Regel unterworfen ſind, wenn man 
aber außerdem ſchon beim Anfang des Jahres das ganze 
Johr, beim Eintritt in eine Woche die ganze Woche, 
beim Erwachen am Morgen den ganzen Tag uͤberſieht, 
jedem Abſchnitt das Seinige zucheilt, jeder Stunde ihre 
Beſchaͤftigung beſtimmt, und nun auch in jeder Stunde 
das thut, was ſuͤr ſie beſtimmt iſt. Die wichtigſten Ge- 
ſchaͤfte den weniger wichtigen, die weniger wichtigen den 
wichtigern aufzuopfern, oder die nothwendigſten den wer 
niger nothwendigen nachzuſetzen, und dieſe uͤber die drin⸗ 
gendere zu vergeßen, waͤre Unordung: Ordnung, wenn 
man weder dieſe über jene, noch jene uͤber dieſe vergißt, 
wenn man die wichtigſten verrichtet, und die weniger 
wichtigen nicht verſaͤumt, die dringenden zuerſt und die 
weniger dringenden alsdann verrichtet. Dies heiſt mit 
Ordnung arbeiten; die naͤhere und naͤchſte Anwendung 
davon wird ſehr leicht jeder unter uns auf diejenigen 
Gefchäfte zu machen wißen, 3 re er - “ 
ner dender ben wee iq 
Diejäge: Eigenfehaft endlich, 8 wer Xrbeit 
ſame, weil ſie es iſt, die allen feinen Gefchäften erſt ih⸗ 
ren wahren Werth geben, die meiſte Ruͤckſicht nimmt, 
das 
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das iſt die Nutzbarkeit derſelben, ihr Sinfluß auf 
eignes und anderer Wohl, ihre Mit vuͤrkung zur 
Befdrderung ſeines oder des gemeinſchaftlichen Be⸗ 
ſten. Wolte Gott, daß dieſe Eigenſchaft ſo allgemein 
beherzigt und in Anwendung gebracht wurde, als fie es 
verdient; daß in allen Staͤnden und bei allen Gattungen 
von Beſchaͤftigungen der mehrere oder wenigere Bei⸗ 
trag zur Befoͤrderung der menſchlichen Wohlfahrt in un⸗ 
ſern eignen Augen ſo wohl, als in den Augen der Welt 
es beſtimmen möchte, wie würdig und verdient, oder wie 
unwuͤrdig und unverdient wir unſere jedesmahligen Poſten 
begleiten! Denn, m. th. Z. es iſt nicht die Vielheit deſ⸗ 
ſen, was wir verrichten, auch nicht das viele Gerede 
von der Menge und Wichtigkeit unſrer Geſchaͤfte, auch 
nicht der Glanz, der blendende Schimmer, in den wir 
uns etwa huͤllen, am allerwenigſten die durch Geburt 
oder Zufall beſtimmte hoͤhere oder geringere Stufe, wor⸗ 
auf wir ſtehn, das alles iſt es nicht, was den Menſchen 
von Nachdenken uͤber den Werth ſeiner ſelbſt und 
ſeiner Arbeiten beruhigen kan. Aber die Nutz⸗ 
barkeit unſrer verſchiedenen, Geſchaͤfte, das Gute, 
das wir durch unſere Arbeiten ſtiften, die Maͤngel, denen 
wir durch ſie abhelfen, die unſern Kraͤften und unſerm 
Wuͤrkungskreiß moͤglichſt angemeßnen Beitraͤge, die wir 
zur Verbreitung des Guten und Nuͤtzlichen liefern, das 
Bewuſtſeyn ſeine geiſtigen und koͤrperlichen Kraͤfte nicht 
ohne erwuͤnſchten Erfolg anzuwenden, die frohe Ueber⸗ 
zeugung, daß wir das Unſrige thun, und daß es nicht 
unſre Schuld, nicht Mangel am guten Willen iſt, wenn 
wir nicht noch eigen-und gemeinnuͤtzlicher uns beſchaͤft⸗ 
gen: ſeht Freunde, dies, dies iſt der Punkt, um 1 5 
1 
ch 
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ſich der wahre Werth des Menſchen dreht, wie das Rad 
um feine Axe. Und da kommt es nicht auf die Größe 
oder die Kleinheit unſers Wuͤrkungskreißes an ſich, nicht 
auf die Hoͤhe oder die Niedrigkeit unſers Standes, nicht 
auf die Vielheit oder die Wenigkeit unſrer Gefchäfte, 
nein! es kommt einzig auf die Art an, wie wir ſie ver⸗ 
richten, und auf den Nutzen, den wir nach unſern 
Kräften und unſerer Beſtimmung dadurch ſtiften. Der 
brave Landmann, der nach ſeinem Vermoͤgen und ſeinen 
Einſichten ſein Feld baut, mit Nutzen baut, und alſo 
das Seinige thut, ſteht da in einem weit ehrbarern und 
wuͤrdigern Verhaͤltniß zur Menſchheit, der er nuͤtzt, als 
mancher vom Schickſal hoch uͤber ihn erhabene Muͤßig⸗ 
gaͤnger, der das Seinige nicht thut, der Menſchheit mehr 
ſchadet, als nuͤtzt, nicht ſteht. Man thue alſo das 
Seinige, the das recht, ſehe dabei auf den Nutzen, 
und — man iſt arbeitſam. Nichts bleibt mir, nach⸗ 
dem ich euch auf die Eigenſchaften einer wahren Arbeit⸗ 
ſamkeit aufmerkſam gemacht habe, uͤbrig, als euch dieſe 
edle Tugend von ihrer liebens⸗ und a en Pe 
gen Seite zu ſchildern. ; 


Wo man arbeitet, ba iſt genug; wo man 
mit Worten umgeht, da iſt Mangel! Ich koͤnte 
mich hier umſtaͤndlich daruͤber erklaͤren, daß der innere 
Bau der Erde und ihre aͤußere Einrichtung, daß der 
Bau des menſchlichen Koͤrpers, und die Einrichtung 
unſers Geiſtes, daß der ſchon fo frühe, ja in der zarteſten 
Kindheit beim Menſchen erwachende Trieb zur Thaͤtigkeit 
und Wuͤrkſamkeit, daß es das alles dem Menſchen mit 
„ zuruft: arbeite, und erfuͤlle da⸗ 

durch 


arbeitſamen Lebens. 47 
durch deine Beſtimmung! Ich koͤnnte euch zeigen, daß 
Arbeitſamkeit und Wohlſtand / Geſchaͤftigkeit und gluͤck⸗ 
liches Fobtkommen, in eben ſo unzertrennlicher Verbin⸗ 
dung stehe, als Traͤgheit und Armuth, leichtſinnige Ver⸗ 
ſchwendung . der Zeit und allmaͤßliges Verfü nken in Noth 
und Elend; konte euch an die tagliche Erfahrung erin⸗ 
nern, auf ganze Laͤnder und Provinzen mich berufen, wo, 
ohnerachtet des ſchwerſten Druckes von oben, ein biß zur 
andern Natur gewordner Fleiß der Unterthanen ſie mehr 
empor hält, als die Bewohner mancher andern Laͤnder 
und Provinzen, wo jener Druck leichter, aber — wer 
weiß, durch welche Urſachen? — die edle Tugend der 
Arbeitſamkeit verlohren iſt. Ich koͤnte noch weiter gehn, 
und euch beweiſen, daß es die ſo vieles in ſich ſchlieſende 
Tugend der Menſchenliebe, und deren weſentliches Merk⸗ 
mahl, moͤglichſt große Gemeinnuͤtzlichkeit, ſelbſt ſolchen 
Menſchen, deren glückliche Vermoͤgensumſtaͤnde fie der 
Arbeit, um etwas damit zu verdienen, uͤberhebt, im⸗ 
mer noch zur Pflicht mache, wenn nicht Krankheit, 
Schwäche und Alter fie daran verhindert, durch zweck— 
maͤßige Benutzung ihrer Kräfte irgend etwas gutes zu 


ſtiften, lieber, als dem menſchenentehrenden Laſter des 


Muͤßigganges zu froͤhnen. Dies alles will ich aber un⸗ 
berührt laßen, weil ja die Tugend der Arbeitſamkeit ih⸗ 
rer eignen Natur nach fo befchaffen iſt, daß fie ſich jedem 
unter uns als eine der liebenswuͤrdigſten von ſelbſt em⸗ 
pfiehlt. Denkt euch nur recht lebhaft das Bild eines 
biß zu einem gewißen Grad von Traͤgheit Herabgeſunke⸗ 
nen, und ſagt, ob ihr ihn für glücklich halten koͤnnt? 
Bethoͤrt durch den irrigen Wahn, als ob Arbeitſamkeit 


und Thaͤtigkeit eine druckende kaſt, Muͤßigſeyn und 


Nichts⸗ 
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Nichtsthun des Lebens hoͤchſtes Glück ſey, meidet er jene, 
ohne ſelbſt einmahl mit ihr bekannt zu ſeyn, und uͤber⸗ 
läßt ſich dieſem, ohne nur zu ahnden, wie ſehr er ſich 
ſelbſt dadurch ſchadet. Ganz unbefchäftige, und vollig 
unthaͤtig zu ſeyn, iſt ihm vermoͤge dem von der Natur 
fo weislich ins Menſchenherz geſchriebenen Thaͤtigkeits. 
trieb nicht moͤglich; alſo, womit beſchaftigt er ſich? Er 
verfälle auf dieſes und verfällt auf jenes; er eilt von ei⸗ 
nem Vergnügen zum andern; Zerſtreuungen jeder Art 
ſind ihm Beduͤrfniß; ſelbſt Laſter der Unmaͤßigkeit, der 
Wohlluft und Schwelgerei, dieſe mit dem Muͤßiggang 
verſchwiſterte Laſter bemaͤchtigen ſich feiner, und — die 
elendeſte aller Beſchaͤftigungen — das reden und ſchwa⸗ 
gen, das richten und urtheilen, das meiftern und tadeln 
über andere Menſchen iſt eine der Lieblingebeſchaͤftigun⸗ 
gen für ihn. Dabei martert ihn die drückende Lange⸗ 
weile mit allen ihren fuͤrchterlichen Qualen; er fuͤhlt das 
Leere und Zweckloſe feines Lebens, an keinem Ort, in 
keinem Winkel iſt es ihm recht, er klagt und krittelt, und 
weiß ſelbſt nicht warum? und woruͤber? Am morgen 
ſehnt er ſich nach dem Mittage, der Mittag dauert ihm 
unendlich lang biß es Abend wird, und die Stunden des 
Abends ſcheinen ihm Ewigkeiten zu ſeyn, biß er denn 
endlich in den Armen des Schlafes Ruhe findet fuͤr 
— die Mübfeligfeiten des Tages! Gott bewahre doch 
in allen Gnaden uns, und jeden den er lieb bat, 
vor einem ſolchen Zuſtand, vor einem ſolchen Grad 
der Traͤgheit und des Muͤßigganges! So viel iſt 
aber gewiß, hat er den Menſchen erſt ein mahl 
in einem gewißen Grad in ſeiner Gewalt, er wird ſie 
bald in einem hoͤhern Grad uͤber ihn behaupten, und je⸗ 
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den Menſchen in eben dem Grad elend und ungluͤcklich ma⸗ 
chen, in welchem er ihn beherrſcht. — Denkt euch da⸗ 
gegen den Fleißigen, dem Arbeitſamkeit zur andern Nas 
tur, und nuͤtzliche Beſchaͤftigung Zweck des Lebens und 
Erfüllung feiner Beſtimmung iſt: in welchem vortheil⸗ 
haften Licht erſcheint er uns! wie gluͤcklich iſt ſein Loos, 
wie erwuͤnſcht ſeine gage! Gewoͤhnt als Kind ſchon an 
zweckmaͤßige Verwendung ſeiner Talente und Kraͤfte, ge⸗ 
woͤhnt ſeit ſeiner fruͤhen Jugend ſchon an weiſe Einthei⸗ 
lung ſeiner Zeit und Geſchaͤfte, gewoͤhnt daran, jede 
Stunde auszufuͤllen, keine zu verliehren, ſtets einen Zweck 
vor Augen zu haben, und an deßen Erreichung zu arbei⸗ 
ten, kan ihm fein Leben nicht anders als froh und ay ge⸗ 
nehm dahin ſchwinden. Er weiß es ſelbſt kaum, wie 
geſchwind es ihm dahin eilt; jeder Tag hat ſeine Be⸗ 
ſtimmung, jede Stunde ihre angewieſene Beſchaͤftigung; 
ſeine auf die Gegenwart ſtets gerichtete Aufmerkſamkeit 
verhindert ihn an fruchtloſen Grillen und unnoͤthigen Sor⸗ 
gen der Vergangenheit oder der Zukunft wegen; getra⸗ 
gene Buͤrden vergißt er bald in der angenehmen Geſell⸗ 
ſchaft, in die ihn ſeine Thaͤtigkeit verſetzt; zu befürche 
tende Uebel haben keinen großen Einfluß auf fein Ge⸗ 
muͤth, das ſich mit wuͤrdigern Gegenſtaͤnden zu beſchaͤfti⸗ 
gen weiß. Langeweile, dieſe vom Muͤßiggang erzeugte, 
von der Traͤgheit gebohrne Stoͤhrerin der menſchlichen 
Wohlfahrt, hat keine Gewalt uͤber ihn, er kennt ſie nur 
dem Nahmen nach, oder etwa aus Stunden, die er der 
Umſtaͤnde wegen auf Kleinigkeiten und weniger unterhal⸗ 
tende Geſpraͤche verwenden muß. Zufrieden mit ſich 
und der Welt, vergnuͤgt mit feiner Lage und feinem Wuͤr⸗ 

Zweit. Theil. u: kungs⸗ 
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kungskreiß, beruhigt uͤber die Art und den Umfang ſei⸗ 
ner verſchiedenen Geſchaͤfte, wirft er oft, und beſonders 
bei glücklich zuruͤckgelegten einzelnen Lebensabſchnitten eis 
nen Blick der reinſten Freude und Heiterkeit auf die Zei⸗ 
ten der Vergangenheit, und es iſt ihm ein unausſprech⸗ 
lich froher Gedanke, der Gedanke kein ganz unnuͤtzes 
oder uͤberfluͤßiges Glied der menſchlichen Geſellſchaft zu 
ſeyn. Er berechnet zuweilen die Zahl und den Werth 
deſſen, wäs er als Werke feiner Hände, als Geburten 
feines Gelſtes, „als Fruͤchte feines Fleißes anſehn darf, 
je mehr ihrer find, und je weſentlicher der Dienſt iſt/ den 
er dadurch ſich und der Menfchheit leiſtet, je gegruͤndeter 
iſt ſeine Freude. Das giebt ihm Aufmunterung, Muth, 
Staͤrke zu neuer Betriebſamkeit / zu unermuͤdet fortge⸗ 
ſetztem Fleiß; er laßt ihn abwechſeln mit der Theilnah⸗ 
me an ſchuldloſen Vergnuͤgungen; ſo genieſt der Thaͤtige 
und Arbeitſame ſeines Lebens, und genieſt deßen im rein⸗ 
ſten, edelſten Sinne des Wortes, waͤhrend daß der 
Traͤge und Unthaͤtige ſein Leben vertraͤumet, und als 
Fremdling in der ſchoͤnſten aller Kuͤnſte, in der Kunſt 
fein Leben zu genießen, feine Zeit toͤdet, fie auf die klaͤg⸗ 
lichſte Art verſchwendet. Seht, m. Z. dies iſt der 
wichtige Unterſchied zwiſchen dem Schickſal deßen, der 
an Arbeitſamkeit ſich gewoͤhnt, und deßen, der dem Muͤ⸗ 
ßiggang ſich uͤberlaͤßt; mehr oder weniger wird er auf⸗ 
fallend, je nachdem der Menſch jener Tugend oder die⸗ 
ſem Laſter in einem hoͤhern oder geringern Grad ſich er- 
giebt. In den untern Ständen geſellt ſich zu den vor 
hin ſchon beruͤhrten Folgen des Muͤßigganges noch die 
der außerſten Armuth und des unvermeidlichſten Elen⸗ 

des 


arbeitſamen Lebens. 51 


des, ſo wie in den hoͤhern Ständen manche ſchaͤdliche und 
unwuͤrdige Beſchaͤftigungen die Stelle der nuͤtzlichern, 
die man verdraͤngt hat, erſetzen muͤßen. Beim unge⸗ 
bildetern Theil von Menſchen verleitet der Tyrann, der 
Muͤßiggang heiſt, feine bejammernswuͤrdige Sklaven zu 
Laſtern und Untugenden, vor deren bloßen Gedanken der 
Fleißige und Thaͤtige erſchrikt; ſo wie beim gebildetern 
Theil die Krankheit, woran ſo viele Menſchen leiden, 
die Unterhaltung, die der aufrichtigen Bruderliebe ſo 
ſchaͤdlich iſt, ich meine die verachtungswerthe Splitter⸗ 
richterei ihren Hauptgrund darinn hat, daß man ſich 
nicht nützlich genug zu beſchaͤftigen weiß. — Darf ich 
ſchlieslich ein Mittel euch empfehlen, wodurch die Grund⸗ 
quelle des Muͤßigganges verſtopft, und die der Arbeit⸗ 
ſamkeit eroͤffnet wird, fo iſt es dies: Jeder unter uns, 
der mittel» oder unmittelbar zur Bildung der Jugend et⸗ 
was beitragen kan, hat in dieſer, ſo wie in hundert an⸗ 
dern Ruͤckſichten, das kuͤnftige Schickſal ſeines Kindes 
oder Zoͤglings in ſeiner eignen. Gewalt. O! einer der 
erſten Erziehungsgrundſaͤtze ſey der, eure Untergebene 
zur ſteten Thaͤtigkeit, in ihrer frühen Jugend ſchon an⸗ 
zuhalten. Den Trieb zur Thaͤtigkeit nehmt ihr ja beim 
zwey = dreyjaͤhrigen Kinde ſchon wahr; nicht umſonſt ſey 
dieſer ſo deutliche Wink der Natur euch gegeben; benutzt 
ihn dazu, um ſie in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit zu erhalten; 
nicht zwar immer mit Arbeiten, dernen und ernſten Be⸗ 
ſchaͤftigungen nein! abwechſelud mit kindlichem Spiel 
und unschuldigen Vergnuͤgungen; nur ganz unthaͤtig und 
‚unbefchäftige muͤßen fie nicht leicht eine einzige Stunde 
zubringen. Daß Gewohnheit die andere Natur iſt und 
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wird, iſt jedem von uns bekannt; daß Arbeitſamkeit für 
wohl als Muͤßiggang Gewohuheiten ſind und werden, 
daran zweifelt niemand; daß die in der Jugend ange⸗ 
nommenen Gewohnheiten und Eigenſchaften das Meiſte, 
wo nicht alles zur Bildung des nachherigen Karakters 
des Menſchen beitragen, weiß jeder Erzieher, jeder 
Menſchenbeobachter, es iſt Wahrheit, von der ſich jeder 
durch Nachdenken über ſich ſelbſt uͤberzeugen kan. Wehe 
dem ungluͤcklichen Kinde, das in den Händen eines Er 
ziehers oder ſolcher Eltern ſich befindet, die entweder zu 
unwißend, oder zu gemächlich dazu ſind, dem ſtets re⸗ 
gen Thaͤtigkeitstriebe eines Kindes weder die gehoͤrige 
Richtung, noch hinlaͤngliche Nahrung zu geben, und da⸗ 
her den erſten Grund legen, ihren Untergebenen zum 
nachherigen Muͤßiggaͤnger zu bilden. Wohl aber dem 
Kinde, das von gewiſſenhaften Eltern und rechtſchaffe⸗ 
nen Erziehern ſo viel moͤglich zu beftändiger Thaͤtigkeit 
angehalten, auf die nuͤtzlichſte Art beſchaͤftiget wird; ihm 
wird, es komme kuͤnftig in welche Lage es wolle, ſeine 
Arbeitſamkeit ein Gut ſeyn, das ſicherer ſich verzinſet, 
und reichlicher wuchert, als die betraͤchtlichſte Nachlaſſen⸗ 
ſchaft jeder andern Art, die unſicher und ungewiß iſt, 
wie der Zufall, wovon ſie abhaͤngt. Scheint aber end» 
lich irgend jemand unter uns die bißher empfohlne Tu⸗ 
gend der Arbeitſamkeit mit unter diejenigen zu gehoͤren, 
deren wir etwa beim Glauben, Singen, Beten, Bi⸗ 
belleſen und dergleichen uͤberhoben ſeyn konten, dem 
moͤchte ich noch folgende Schriftſtellen zur Beherzigung 
empfehlen: Wer nicht arbeitet, ſind die klaren Worte 
der Schrift, der ſoll auch nicht eſſen. Man arbeite aber, 
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ſagt Paulus, und ſchaffe mit feinen Händen etwas Gu⸗ 
tes, damit man habe, zu geben dem Duͤrftigen. Rin⸗ 
get darnach, fodert eben dieſer Apoſtel, laßt es euch an⸗ 
gelegen ſeyn, daß ihr ſtille feyd, das Eure ſchaffet, und 
arbeitet mit euren eignen Haͤnden. Das lehre Gott 
uns alle, jeden nach feiner Lage, jeden nach feinen Kraͤf⸗ 
ten, jeden nach feinem Wuͤrkungskreiße! — 


Pe; 
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r nen, 


ng: 
Theilnahme an den Freuden der Natur. 


Bi du gleich, allerhabener Gott, fuͤrs kurzſichtige 
Auge des Sterblichen unſichtbar in dir ſelbſt, und 
für den beſchraͤnkten Bewohner des Erdbodens unerreich- 
bar in deinem Weſen; ſo haſt du dich doch uns auf eine 
Art geoffenbahrt, welche alles und mehr enthaͤlt, als 
ſelbſt der Weiſeſte unter den Weiſen zu faßen faͤhig iſt. 
Der Himmel mit allen ſeinen Heeren iſt redender Zeuge 
deiner Vollkommenheiten; der Erdboden mit allen ſeinen 
Theilen iſt deutlicher Abdruck deines Weſens; die Na⸗ 
tur mit allen ihren Wundern iſt heller Spiegel deiner 
Weisheit, Allmacht und Guͤte. Ja, Gott, wer dich 
ſehen will, kan dich doch ſehn; wer von deinem Seyn 
und Leben, deiner Herrlichkeit und Groͤße, deinen liebens⸗ 
wuͤrdigen Eigenſchaften ſich uͤberzeugen will, kan ſich da⸗ 
von auf tauſendfaͤltige Art uͤberzeugen. Blicken darf 
er nur in das unermeßliche Reich der Natur, nur auf⸗ 
merkſam ſeyn, auf ihre Wunder und Schoͤnheiten, nur 
Empfaͤnglichkeit haben fuͤr ihre Freuden und Guͤter, und 
— mit regem Gefuͤhl des Herzens wird er eingeſtehn: 
Herr, wie ſind deine Werke ſo gros und viel; du haſt 
ſie alle weislich geordnet, und die Erde iſt voll deiner 
Guͤter! Doppelt fuͤhlen wir dieſe Wahrheit, Vater der 


Guͤte, da uns die gegenwaͤrtige Jahrszeit deine von dir 


zeugende, durch dich wuͤrkſame Natur in ihrer Fuͤlle, in 
ihrem 
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ihrem ganzen Reichthum zeigt. Habe Dank, für, den theu⸗ 
ren Erndteſegen, womit du unſre laͤndlichen Brüder und 
durch ſie zugleich uns erfreueſt! Sey gelobt für die reis 
chen Guͤter und Geſchenke der Natur, welche du ihnen, 
und durch ſie mittelbar auch uns zufließen laͤßeſt! Werde 
verherrlicht von uns und allen mittel⸗ und unmittelbaren 
Theilnehmern deiner Wohlthaten, deren du uns in die⸗ 
ſem laufenden Jahr auf eine ſo ausgezeichnete Art wuͤrdi⸗ 
geſt! Dir, und den Freuden der Natur, und der Erwek⸗ 
kung zu ihrer Theilnahme, und der Ermunterung zum 
Lob und Preiß deines allerheiligſten Nahmens, ſey unſre 
jetzige Andachtsuͤbung gewidmet! Laß ſie zu dem Ende 
für. uns alle geſegnet ſeyn ! 


N Tert. Palm 65, 10—14. 

Du ſucheſt das Land heim und waͤßerſt es, und 
macheſt es ſehr reich. Gottes Brunnen hat 
Waßers die Fuͤlle, du laͤßeſt das Getraide 
wohl gerathen, denn alſo baueſt du das 

Land: du traͤnkeſt feine Furchen, und feuch⸗ 


teſt fein Gepfluͤgtes, mit Regen macheſt d du 
es weich, und ſegneſt ſein Gewaͤchſe. Du 


kroͤneſt das Jahr mit deinem Gut — die 

Hügel umher find luſtig — die Auen ſte⸗ 

hen dicke mit Korn, daß man e und 
ſinget. 

Es gehoͤrt nur wenig Aufmerkſamkeit dazu, um in 

dieſen Worten eine ſehr anwendbare Beſchreibung deſſen 
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zu finden, was uns der diesjährige “) fo vorzuͤglich geſeg⸗ 
nete Sommer auf dem Felde unſers Bruders, des bras 
ven Landmannes zu bemerken, die ſchoͤnſte Gelegenheit 
giebt. O! weßen Lage es geſtattet, wen weder dringende 
Geſchaͤfte, noch wichtigere Pflichten davon abhalten, der 
entreiſe ſich doch auf eine laͤngere oder kuͤrzere Zeit dem 
Getuͤmmel des Stadtlebens, er verwechſle es mit dem 
ruhigern Landleben, er ſey theilnehmender Zeuge der 
mancherlei Szenen, die ſich ihm beſonders in dieſer 
Jahrszeit darbieten, er mache von ihnen die Anwen⸗ 
dungen, die der Weiſe und Gute davon zu machen pflegt, 
und — warlich er wird weder Zeit noch Muͤhe, die er 

etwa 


) Wenn einſt die Nachwelt fragt: welcher Staat in Eu» 
ropa war in der merkwürdigen, unvergeßlichen Kriſis 
des Jahres 1792. der Gluͤcklichſte? und man ihm dann 
ſagen wird: Dänemark, das ruhige, friedliche, men⸗ 
ſchenfreundliche Dänemark! fo ſcheint kein ganz uͤber⸗ 
fluͤßiger Zuſatz dieſer zu ſeyn, daß man fie es zugleich 
wißen laßt: die Natur ſelbſt ſchien Wohlgefallen an 
Daͤnemarks weiſem und edlem Benehmen zu haben, und 
ihm dieſes durch eine Sommer witterung zuzulaͤcheln, 
die waͤrmer, angenehmer und fruchtbarer war, als ſie 
ſich die aͤlteſten Daͤnen nicht erinnern. Auch ich ent⸗ 
ſinne mich nicht in dem, feiner natürlichen Lage nach, 
ſanftern und mildern Heßen einen ſchoͤnern und waͤrmern 
Sommer erlebt zu haben; die Aerndte war dabei an 
allen hieſigen Produkten uͤberaus ergiebig; und kurz — 
ich fand nie mehr Beruf zu einem Vortrage uͤber die 
Theilnahme an den Naturfreuden, als eben im heurigen 
Sommer in dem ſonſt fuͤr ſo rauh und unſanft ver⸗ 
ſchrieenen Daͤnemark. 
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etwa darauf verwendet, zu bereuen Urſache finden. Ja! 
wir ſind es uns, denen die fuͤr uns arbeiten, und dem 
Gott, der uns in Staͤdten und auf dem Lande nur durch 
die wohlthaͤtigen Geſchenke der Natur erhält ſchuldig, 
daß wir zuweilen auch aus der Quelle von Lebensfreuden, 
die die Natur uns darbietet, und die der Staͤdtebewoh⸗ 
ner nur zu oft uͤberſieht, ſchoͤpfen, um aus ihr vorzuͤglich 
die Freundlichkeit und Guͤte des Vaters der Natur, des 
allguͤtigen Gottes, kennen zu lernen. Wenn in irgend 
einer Ruͤckſicht das Leben in groͤßern Staͤdten den Men⸗ 
ſchen von ſeiner wahren Beſtimmung, Gott aus den 
Werken ſeiner Haͤnde kennen zu lernen, durch dieſe, auf 
Beobachtung der lebendigen Natur ſich gruͤndende, Got⸗ 
teskenntniß, in der Liebe zu ihm und allem was ſchoͤn und 
gut iſt zu wachſen, ſich entfernt: ſo gewiß geſchieht dies, 
außer manchen andern Gruͤnden, beſonders auch aus dem 
Grund, weil man es bei der gewoͤhnlichen Art des Stadt⸗ 
lebens kaum für der Muͤhe werth haͤlt, auf Dinge zu 
achten, und mit Gegenſtaͤnden ſich zu beſchaͤftigen, die 
doch um ihrer ſelbſt, und ihres Einflußes willen auf 
unſere Denkungs und Sinnesart vom aͤußerſten Gewicht 
ſind. Wohlan, m. a. Z. laßt es uns immerhin weder 
unter unſerer Wuͤrde als Staͤdtebewohner (die uͤberhaupt 
ſehr zweydeutig iſt), noch wieder den Zweck unſrer ge⸗ 
meinſchaftlichen Gottesverehrungen halten, um hier un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit auf einige der vorzuͤglichſten Natur 
ſzenen zu richten, die warlich nicht ausſchlieſend fir den 
Landmann beſtimmt ſind! Um ſo viel lieber waͤhle ich 
gerade jetzt dieſen Gegenſtand, weil ich den Genuß reiner 
Naturfreuden, neben den drei bißher beruͤhrten Gluͤckſe⸗ 
ligkeitsmitteln, an welche der weiſe Salomo uns erin⸗ 
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nerte, als das vierte von ſolchen anſehe, deren ſich jeder, 
der Menſch iſt, und es zu ſeyn verdient „bedienen kan, 
und ſich zu bedienen verbunden iſt. Ich ſchildere euch 
alfo die ſchuldige Thellnahme des Menſchen an den 
reinen Freuden der Natur. Dieſe Theilnahme em⸗ 
pfiehlt ſich uns, weil gerade dieſe Freuden rein, gut, 

edel, allgemein geniesbar; weil ſie zugleich unſrer 
Beſtimmung entſprechend, ungemein lehrreich, zur 
Befoͤrderung der Tugend ein ſehr wuͤrkſames 

Hülfsmittel; weil fie endlich das ſchonſte Opfer 
des Dankes ſind, den wir dem gen guͤtigen 
Gott ſchuldig ſind. 

Man behauptkt nicht mit are daß unſere 
Bruͤder auf dem Lande im Allgemeinen genommen 
gluͤcklicher ſind, als die Bewohner groͤßerer Staͤdte. 
Es iſt wahr, bleibt man beim aͤußern Schein ſtehn, wel⸗ 
che Vorzuͤge des Stadtlebens vor dem Landleben! 
Glanz und Pracht in Staͤdten, Rohheit und Einfach⸗ 
heit auf dem Lande; Werke der Kunſt und der Geſchick⸗ 
lichkeit hier, Werke der unausgebildeten wilden Natur 
dort; die mannichfaltigſten Bequemlichkeiten, die Be⸗ 
friedigung taufendfältiger Bedürfniſſe bei uns, Mangel 
an dieſen und Armuth an jenen bei ihnen; die ſchoͤnſten 
Anlagen, die volkreichſten Luſtwandlungen in und bei 

der Stadt, die ſtillſte Einoͤde, die ungebahnteſten Wege 
in und bei dem Dorf; eine Menge öffentlicher Vergnuͤ⸗ 
gungen, gemeinſchaftlicher Luſtbarkeiten für den Städte: 
bewohner, hoͤchſtens ein einziges jährliches Freudenfeſt 
für den Landbewohner; bequeme Wohnungen, weitlaͤuf⸗ 
tige Gebäude, e 5 in der Reſidenz, kleine, 
einfache, 
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einfache, unbemerkte Huͤtten auf dem platten Land. Und, 
Troß alles deſſen — ſeltſame Erſcheinung, wie rufſt 
du es nicht jedem aufmerkſamen Beobachter mit lauter 
Stimme zu: Menſch, entferne dich nicht allzuweit von 
deiner Beſtimmung! — Trotz alles deßen, wo wohnt 
mehr wahre Gluͤckſeligkeit, als eben in der friedlichen Huͤtte 
des Landmannes? wo herrſcht gewöhnlich mehr wah⸗ 
res, unſchuldiges Vergnuͤgen, als eben bei ſeinem jaͤhr⸗ 
lichen Freudenfeſt? wo trift man mehr Zufriedenheit, 
Genuͤgſamkeit, Förperfiche Geſundheit und geiſtige Hei⸗ 
terkeit an, als bei ihm dem Bewohner des Landes, der an 
Beduͤrfnißen zwar aͤrmer, aber an frohem Lebensgenuß 
deſto reicher iſt? Die Wahrheit dieſer Bemerkungen 
bedarf für den unparteiiſchen Zeugen, der Vergleichungen 
zwiſchen dem ſtaͤdtiſchen und kaͤndlichen Leben ans 
ſtellt, keines Beweiſes; den Grund hiervon findet je⸗ 
der leicht, der es fuͤrder Mühe werth Hält, Darüber nach⸗ 
zudenken. Einfach iſt feine Lebensart, wenig find ſei⸗ 
ner Beduͤrſniſſe Arbeitſamkeit iſt ihm zur andern Natur 
geworden, ſie haͤrtet ſeinen Leib ab, ſie macht ſeinen 
Geiſt heiter, fie wuͤrzt ihm ſeine Nahrung fie 
erweicht ihm ſein Nachtlager, ‚gefund iſt fein Schlaf, 
heiter und froh fein Erwachen „die fruͤhe Morgenſonne 
empfängt ihn, die Natur iſt feine tägliche Geſellſchafte⸗ 
rin, ſeine Beſtimmung bringt es mit ſich, auf ſie zu 
achten, ſich mit ihr bekannt zu machen, ſeine meiſten 
Beschäftigungen auf fie zu richten, Geſchmack zu haben 
an ihren Freuden, Theil zu nehmen an ihren Geſchenken, 
unmittelbar aus ihrer Hand zu empfangen ihre Guͤter 
— kurz, er uͤbt, ohne ſelbſt zu wißen und zu ahnden, 
daß er es thut, er übe die Kunſt wuͤrklich, welche zu 
uͤben 
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üben wir arme Staͤdtebewohner ſo oft vergeblich uns be⸗ 
muͤhen, er übt die Kunſt, durch moͤglichſt groſe Ver⸗ 
einfachung ſeines Lebens deßen hoͤchſten Werth zu empfin⸗ 
den, und da ſeines Lebens im eigentlichſten Sinne des 
Wortes zu genießen, wo wir durch tauſend Kunſtmittel 
und Kunſtgriffe von der Natur, mit ihr von unſrer wah⸗ 
ren Beſtimmung, dadurch vom frohen Lebensgenuß im⸗ 
mer weiter uns entfernen. So gewiß es nun iſt, daß 
auch das Stadtleben vor dem Landleben feine eigenthuͤm⸗ 
lichen Vorzuͤge hat, daß es zur Bildung des Geſchmacks 
und der Kuͤnſte, zur Erhaltung der Ruhe und Sicher⸗ 
heit, und in anderer Ruͤckſicht nothwendig iſt, und daß 
wir, die wir nun einmahl Staͤdtebewohner ſind, als 
Solche, wegen unſrer beſondern Lage, auf die meiſten 
Vorzuͤge des Landlebens Verzicht thun muͤßen, ohne es 
uns einfallen zu laßen, in vielen Stuͤcken die Art des 
Landlebens in das Staͤdtiſche verflechten, oder damit ver⸗ 
binden zu wollen: ſo gewiß bleibt es denn doch auf der 
andern Seite, daß wir gerade an den ſchoͤnſten Freuden 
des Landmannes, ich meine an den edlen Freuden der Na⸗ 
tur Theil nehmen koͤnnen, und, wenn wir uns lieb haben, 
Theil nehmen muͤßen; und das erſtlich, weil ſie mit un⸗ 
ter die reinſten, beiten, edelſten, allgemein genies⸗ 
barſten gehoͤren, fuͤr die wir Empfaͤnglichkeit haben. 
Die Freuden der Natur find rein: rein von je⸗ 
dem ſchaͤdlichen Eindruck auf unſer Herz und Geſinnun⸗ 
gen, rein von jedem nachtheiligen Einfluß auf unſern 
ſittlichen Karakter und Denkungsart, rein von jeder un ⸗ 
lautern Wuͤrkung auf unſere Tugend und Gottesfurcht, 
rein von jeder gefaͤhrlichen Folge fuͤr unſern Wohlſtand 
und Vermoͤgensumſtaͤnde. Wer weiß es nicht, wie 
leicht 


U 
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leicht jede andere Gattung blos ſinnlicher Freuden auch 
das beſte Herz verderben, auch die unbeſcholtenſten Sit⸗ 
ten verſchlimmern, auch die unbeflekteſte Tugend in Ge⸗ 
fahr ſtellen, auch den feſteſten Karakter erſchuͤttern, auch 
die gluͤcklichſten Vermoͤgensumſtaͤnde zu Grunde richten 
koͤnnen, und ſchon ſo oft zu Grunde gerichtet haben? 
Und ſeht, auch die Maturfreuden find recht eigentlich finn« 
liche Freuden, aber keiner von allen jenen traurigen Fol⸗ 
gen unterworfen; im Gegentheil, ſie veredeln das Herz, 
ſtatt es zu verſchlimmern, ſie befeſtigen den tugendhaften 
Karakter, ſtatt ihn zu erſchuͤttern, ſie ermuntern, ſtaͤr⸗ 
ken uns in den edelſten Geſinnungen und Grundfägen, 
ſtett fie wankend zu machen. Und eine einzige mit rich⸗ 
tigem Beobachtungsgeiſt und theilnehmender Empfin⸗ 
dung vorgenommene Luſtwandlung in die ſchoͤnen Gefil. 
de der Matur, wie erheitert fie nicht unſer Gemüth, wie 
beſchaͤftigt fie nicht auf die angenehmſte Art unſern Geiſt, 
wie erfullt fie nicht mit den ſchoͤnſten Bildern unſere Ein- 
bildungskraft, wie läßt fie uns neugeftärft zu allem gu⸗ 
ten und Gott wohlgefaͤlligen zu unſern häuslichen und 
bürgerlichen Verrichtungen zuruͤckkehren! Die Freuden 
der Natur find alſo reine Freuden; fie find zugleich gut; 
gut in Ruͤckſicht deßen, daß fie wahres und kein fal⸗ 
ſches, ächtes und kein taͤuſchendes, weſentliches und kein 
sherrügeriiches Vergnügen gewaͤhren. Oder befriedigen 
ſie etwa nur unfre Leidenſchaften, und verleiten uns zu 
„Thorheiten? oder ſchmeicheln fie etwa nur unſern Sin⸗ 
nen, und verfuͤhren uns zu Suͤnden und Laſtern? oder 
kuͤtzeln fie etwa nur unſern Gaumen, und tödten unſre 
Geſundheit und Gemuͤthsruhe? Keine von allen dieſen 
bone ſo gewöhnlichen Begleiterinnen anderer finnlicher 
f Freuden 
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Freuden iſt die Begleiterin der ſchuldloſen Naturfreude; 
wir fuͤhlen unſre Vergnuͤgungsluſt nach ihrem Genuße 
geſaͤttigt, und es iſt wahre Saͤttigung; wir finden un⸗ 
ſern wißbegierigen Geiſt durch ſie genaͤhrt, und es iſt 
aͤchte Nahrung für ihn; wir genießen bei ihnen und durch 
ſie die mannichfaltigſten Annehmlichkeiten, und es ſind 
Annehmlichkeiten von der beſten Art und Beſchaffen⸗ 
beit. Die Freuden der Natur ſind alſo gute, wahre 
Freuden; fie find ferner edel; edel in Abſicht auf ihre 
Quellen, edel in Abſicht auf ihre Gegenſtaͤnde, edel in 
Abſicht auf ihren Urheber. Die Quellen der Naturfreu⸗ 
den, wo entdecken wir ſie anders, als in einem guten, 
noch unverdorbenen Herzen, deßen Urſprung goͤttlich iſt, 
wie es die Natur ſelbſt iſt, für die es Empfindung hate 

Die Gegenſtaͤnde der Naturfreuden, wer ſind ſie anders, 
als die ganze Maße aller der Dinge, die vom Graßhalm 
biß zur Zeder, vom Staͤubchen biß zur Sonne, vom Wurm 
biß zum Engel in dem unermeßlichen Weltall enthalten 
jiſt? Der Urheber der Naturfreuden, wer iſt er anders, 
als der Allmaͤchtige, Allweiſe, Allgute , Allerhabene, der 
Geiſt und Leben, Empfindung und Denkkraft dem vor⸗ 
nehmſten Bewohner der Erde anerſchuf, an ſeiner Vater · 

hand in die Reichthuͤmer der Natur ihn hinein fuhrte, 
und gegen den Schoͤpfer derſelben Staunen und Bewun⸗ 

derung, Liebe und Ehrfurcht ihm einfloͤſte. Die Freuden 
der Natur gehoͤren alſo um ihrer Quellen, ihrer Gegen⸗ 
ſtaͤnde, ihres Urhebers willen mit unter die edelſten, die 
hienieden ſtatt finden. Und — was das vorzuͤglichſte 
iſt: ſie ſind bei dem allen zugleich allgemein geniesbar. 

Denn wenn bei manchen andern Annehmlichkeiten des 
Lebens guͤnſtige Lagen und Verhaͤltniſſe uns erſt in den 

Stand 
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Stand ſetzen muͤßen, Theil an ihnen nehmen zu koͤnnen, 
fo wuſte es der Vater der Gute wohl ſo einzurichten, daß 
die ſchoͤnſten der Freuden von jedem ſeiner Kinder, das 
ſie genießen will, genoßen werden koͤnnen. Was ge⸗ 
hoͤrt zu ihrem Genuß? Nicht Reichthuͤmer und Schaͤtze, 
nicht glückliche Sagen und Verbindungen, nicht aͤußere 
Vorzuͤge und Guͤter; nur Zeit und Gelegenheit, nur 
Augen und Ohren, nur geſunde Glieder und Luſt, nur 
Sinn und Empfindung fuͤrs Große und Schoͤne, nur 
Beobachtungsgeiſt und Aufmerkſamkeit, und in dem Be⸗ 
ſitz dieſer ſo leicht zu erhaltenden Dinge genieſt oft der 
duͤrftigſte Bewohner der aͤrmlichſten Huͤtte mehr weſent⸗ 
liches Vergnügen, als mancher groſe und mächtige. Mo⸗ 
narch, deßen beſondre Lage ihn oft in die traurige Roth ⸗ 
wendigkeit verſetzt, durch Mangel an hinlaͤnglicher Kennt⸗ 
niß der Natur und Genuß ihrer Freuden einen Theil der 
Beſtimmung des Menſchenß als Menſchen zu verfehlen. 
Seht, m. a. Z. ſo find die Freuden der Natur rein, fie 
ſind gut, edel, allgemein geniesbar; und wer wolte nicht 
ſchon um deßwillen den se an ibr 5 n ge 0 
ſehr ane 6.2 


Ja 5 dieser Teilnahme a fe fo viel — 
da fie ferner unſrer Beſtimmung angemeßen, über: 
aus lehrreich und zugleich ein ſehr erwuͤnſchtes Bes 
foͤrderungsmittel der Tugend ſind. Die Naturfreu⸗ 
den entſprechen der Beſtimmung des Menſchen. 
Sind wir doch, ſo lange wir auf dieſem Erdball umher⸗ 
wandern, koͤrperliche und nicht blos geiſtige Weſen; ha⸗ 
ben wir doch als Solche mit den uͤbrigen Bewohnern der 
Erde ſo manche Bedürfniſſe gemein; koͤnnen wir doch, 

ohne 
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ohne zum Vorrathshaus der Natur unſre Zuflucht zu neh⸗ 
men keins derſelben befriedigen. Und wir wollten die 
Natur nur benutzen, ſie nicht kennen? ihre mannichfal⸗ 
tigen Güter nur genießen, und nicht wien, was wir 
genießen? ihre wohlthaͤtigen Geſchenke aus ihrer Hand 
nur empfangen, und nicht bedenken, daß es ihre Ge⸗ 
ſchenke ſind? von ihr nur uns ſpeiſen, traͤnken, klei⸗ 
den, pflegen und wohlthun laſſen, und es nicht einmahl 
für der Mühe werth achten, darüber nachzudenken, wo⸗ 
von denn dies alles eigentlich ſeinen Urſprung hat? Fuͤhle 
es, o Menſch! der du im Pallaſt wie in der Huͤtte, an 
der ſchwelgeriſchen Tafel des Regenten wie am kaͤrglichen 
Tiſche des Miethlings Menſch bleibſt, und als Solcher 
Gaſt der Natur, Empfaͤnger ihrer Geſchenke bift, fühle 
es, wie ſehr es deiner Beſtimmung entſpricht, dich we⸗ 
nigſtens einigermaßen umzuſehn im Reiche der Natur 
und empfaͤnglich zu machen fuͤr die Freuden der Natur. 
Um ſo viel mehr wird dies unſere Pflicht, wenn eben dieſe 
Freuden uͤberaus viel lehrreiches enthalten. Und 
fuͤrwahr ſie find lehrreich für uns! Lehren ſie uns nicht 
die Kleinheit, die Nichtigkeit des armen Erdenbewoh⸗ 
ners, wenn nicht die Hand der Natur ihn aufrecht 
haͤlt, ihn unterſtuͤtzt? lehren ſie uns nicht die Unterwuͤr⸗ 
figfeit, die Abhaͤngigkeit des eingeſchraͤnkten Menſchen 
von dem Erdboden, der ihn traͤgt, und den er oft kaum 
der Aufmerkſamkeit wuͤrdigen mag? lehren ſie uns nicht 
das Unvermoͤgen, die Huͤlfloſigkeit des ſchwachen Sterb⸗ 
lichen, den der Genuß einer einzigen Pflanze in Staub 
verwandeln, und der Gebrauch eines einzigen Kraͤutchens 
von Krankheit und Tod retten kan? lehren ſie uns nicht 
den unermeßlichen Reichthum, die unbeſchreibliche Man⸗ 
nigfals 
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nigfaltigkeit in den Werken der Schoͤpfung, und fuͤhren 
uns auf die unermeßliche Größe, die unbeſchreibliche Er⸗ 
habenheit deßen, der ihr Herr und Schoͤpfer iſt? O! 
laßt uns Weisheit lernen in der Schule der Natur! 
Ihre Freuden find keine vorübergehenden Annehmlichkei⸗ 
ten, ſie ſind gepaart mit den trefflichſten Belehrungen! — 
Doch, was ihren Werth vorzüglich erhöht, ſie enthal⸗ 
ten zugleich ein ſicheres Verwahrungsmittel gegen 
das Laſter, ein erwünfchtes Befoͤrderungsmittel 
der Tugend. Die Neigungen des Menſchen, ſo ſelt⸗ 
ſam fie fonft in mancher Rückſicht ſich durchkreuzen moͤ⸗ 
gen, ſich einander zu widerſprechen pflegen ſie ſo leicht 
nicht, oder zu gleicher Zeit auf zwey einander entge⸗ 
gengeſetzte Gegenftände gerichtet zu ſeyn, iſt vermoͤge 
der urſpruͤnglichen Einrichtung des menſchlichen Herzens, 
woraus ſie entſpringen, nicht möglich, + Liebe zur Un⸗ 
ordnung und Unregelmaͤßigkeit, Vergnügen an Aus⸗ 
ſchweiffung und Unſittlichkeit, Neigung zu Laſtern, Thor⸗ 
heiten und Suͤnden, und in dieſem allen offenbare Ver⸗ 
achtung der Natur und Verletzung ihrer Geſetze entwe⸗ 
der: oder Liebe zur Ordnung und Regelmaͤßigkeit, Ver⸗ 
gnuͤgen an Sittlichkeit und einer unſrer Beſtimmung 
moͤglichſt entſprechenden Lebensart, Neigung zur Tur 
gend, Geſchmack am Guten, Schoͤnen und Edlen, und 
in dieſem allen Achtung für Natur, Befolgung ihrer Ge 
ſetze, Empfindung für die Freuden, wozu ſie den Grund 
enthaͤlt, die Quellen oͤffnet. So unvereinbarlich beide 
Gattungen des Vergnuͤgens in ſich ſelbſt ſind, ſo gewiß 
es iſt, daß die Eine durch die Andere aufgehoben wird: 
ſo ſehr fen es uns Pflicht und Geſetz, der Natur ihre 
Rechte zu laſſen, auf die Winke, die ſie uns giebt, zu 
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achten, an den Freuden, die ſie uns darbietet, Theil 
zu nehmen, und ſo der Tochter des Himmels, der Tu⸗ 
gend und Sittlichkeit Eingang in unſer Herz zu verſchaf⸗ 
fen, ihr ein Befoͤrderungsmittel zu geben, das kraͤfti⸗ 
ger wirkt, als ſelbſt die weiſeſten Sittenſpruͤche auf ein 
der Natur ungewohntes Herz nicht zu wuͤrken pflegen. 
So empfehlend ſind alſo auch von dieſer Seite betrachtet 
die Freuden der Natur, fie entſprechen unſrer Beſtim⸗ 
mung, ſind lehrreich, een uns Tugend und ſtaͤr⸗ 
1 uns in ihr. 


saß uns, um zu lerer Theilnahne, nicht blos we⸗ 

gen ihrer Annehmlichkeiten, ſondern weil ſie Pflicht iſt, 
uns zu ermuntern, endlich bedenken: daß ſie ohn⸗ 
ſtreitig das ſchoͤnſte Opfer der Dankbarkeit enthal. 
ten, das wir Gott fuͤr feine ſo unermuͤdete Güte 
ſchuldig ſind. Wem verdankt Welt, Himmel, Erde, 
die ganze unbeſtimmbare Summe alles deßen, was wir 
mit dem Wort Natur bezeichnen, ſein Daſeyn und Be⸗ 
ſtehen? Nur einem einzigen erſten Schoͤpfer und Ur⸗ 
heber, groß und erhaben in ſich ſelbſt / unerforſchlich und 
unbegreiflich in feinem Weſen, einzig und unvergleich⸗ 
bar in ſeinen Eigenſchaften — Gott iſt ſein Nahme! 
Wer baute und bildete unſern Erdboden, ſetzte ihn mit 
den uͤbrigen Weltkoͤrpern in ſein gehoͤriges Verhaͤltniß, 
lies ihn gerade die Stelle einnehmen und behaupten, die 
er, um brauchbar, ſchoͤn, gut, der Naͤhrer und Erhal⸗ 
ter von Millionen feiner Bewohner zu ſeyn, haben muſte ? 
Er, der Erſte und Letzte, der Anfaͤnger und Vollender 
alles deßen, was iſt und beſteht, Licht iſt ſein Kleid, 
2 fein Wort, Handlung fein Wille, Ausfuhrung 
ſein 
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fein Entſchluß, Vollendung fein Befehl — Gott iſt 
ſein Nahme! Wer gab unſrer Erde ihre Geſtalt und 
Einrichtung, legte eine jaͤhrlich ſich verjuͤngende Schoͤ⸗ 
pferkraft in ihr Inneres, uͤberzog mit tauſendfaͤltigen Rei⸗ 
tzen der Schoͤnheit ihr Aeußeres, machte ſie zur taͤglichen 
Wohlthaͤterin alles deſſen, was auf ihr lebt und webt, 
und verſah ſie mit einem gewiſſen Etwas, das man nur 
ſehn darf, um es zu bewundern, worauf man nur zu 
achten braucht, um mit freudigem Entzuͤcken erfuͤllt zu 
werden? Er, der Schoͤpfer und Vater alles deſſen, 
was iſt und lebt, unbeſchreiblich ſind ſeine Eigenſchaften, 
unerreichbar ſeine Vollkommenheiten, unendlich iſt ſeine 
Macht, unerſthoͤpflich feine Weisheit, unbegraͤnzt ſeine 
Guͤte — Gott iſt ſein Nahme! Wer ſchenkte dem vor⸗ 
nehmſten Erdenbewohner jenen kuͤnſtlich erbauten Koͤr⸗ 
per, vermittelſt deßen er im Stand iſt, an mehr Guͤ⸗ 
tern der Natur, als alle ſeine uͤbrigen Mitbewohner der 
Erde Antheil zu nehmen? wer wuͤrdigte ihn, den nach 
dem Bild des Allerhabenen geſchaffenen Menſchen des 
koͤſtlichſten ſeiner Geſchenke, ſeines vernuͤnftigen und em⸗ 
pfindenden Geiſtes, vermoͤge deſſen er das Große erken⸗ 
nen, das Schöne empfinden, das Gute genieſen, ver⸗ 
nuͤnftig uͤber ſich und die Dinge, die um ihn herum ſind 
und vorgehn, nachdenken, tauſend Kenntniße ſich ſam⸗ 
meln, mit einer Menge von Einſichten ſich bereichern, 
dadurch eine der hoͤhern Stufen von Wuͤrde und Groͤße 
erfteigen kan? Er, der Urheber aller guten und voll⸗ 
kommenen Gaben, groß ſind die Werke ſeiner Haͤnde, 
weiſe iſt alles was er beſchlieſt, gut alles was er ausfuͤhrt, 
liebevoll alles was er thut, denn Weisheit iſt ſein Eigen⸗ 
chu, Guͤte fein Weſen, Liebe feine ganze Natur — 
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Gott iſt fein Nahme! — Freunde, was wuͤrden wir, 
was jeder Einzelne unter uns, der etwa gluͤcklich genug 
waͤre auf einen groͤßern oder kleinern Theil ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen wohlthaͤtig wuͤrken, gutes ſie genieſen laßen, Freu⸗ 
de ihnen machen zu koͤnnen, was wuͤrde er denken und 
ſagen, wenn nun die Gegenſtaͤnde feines Wohlwollens 
ſich es zwar herzlich wohl ſeyn ließen im Genuß der Gut⸗ 
thaten ihres Goͤnners, uͤbrigens aber um nichts weniger 
ſich bekuͤmmerten, als darum, ihren Wohlthaͤter fuͤr 
den, der er iſt, zu erkennen, aus der Groͤße ſeiner Wohl⸗ 
thaten auf die Groͤße ſeiner wohlwollenden Geſinnungen 
zu ſchließen, ihre Liebe und Ehrerbietung gegen ihn an 
den Tag zu legen? Wuͤrden ſie da nicht die groͤßeſte Un⸗ 
erkenntlichkeit, haͤßliche, verachtungswerthe Geſinnun⸗ 
gen der Undankbarkeit verrathen? Und ſeht, in dieſem 
Falle befaͤnden wir uns wuͤrklich in Abſicht auf Gott, wenn 
es uns nur um den Genuß der mancherley Naturfreuden 
nicht aber zugleich darum zu thun waͤre, dem unſern herz⸗ 
lichen Dank zu erkennen zu geben, aus deſſen Haͤnden 
ja doch zuletzt alles flieſt, was wir von der Natur gutes 
und ſchaͤtzbares empfangen. Gott iſt freilich viel zu groß 
und erhaben dazu, daß er etwa ſeine Wohlthaten vermeh⸗ 
ren oder verringern ſolte, je nachdem wir ihm mehr oder 
weniger Dank fuͤr ſeine Guͤte beweiſen; auch duͤrfen wir 
ihm nicht ſolche menſchliche Geſinnungen der Ehrſucht 
zutrauen, als ob er etwa blos um des Dankes willen, 
den wir arme Sterbliche für feine Wohlthaten ihm brin⸗ 
gen, ſie uns zufließen laſſe. Ob es aber nicht der Bil⸗ 
ligkeit gemaͤß, und in der Natur der Sele jedes Gut⸗ 
denkenden und Edelgeſinnten feft gegruͤndet iſt, in Lob 
und Preiß und Dank gegen den Vater der Guͤte unwill⸗ 


kuͤhrlich 
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kuͤhrlich auszubrechen, und bei jeder lebhaften Erwägung 
ſeiner Wohlthaten ſich zu ergießen — dies iſt eine Fra⸗ 
ge, die ſich jeder nach ſeiner eignen Empfindung beant⸗ 
worten mag. Ja, Menſch, ſo klein du biſt, ſo groß 
dein Gott iſt, fo wenig er durch dein Lob und deine Dank⸗ 


barkeit an Größe und Majeſtaͤt für ſich gewinnen kan, ſo 


gewiß fodert dich dein eignes Herz, deßen Grund gut 
iſt, zu Erfüllung einer Pflicht auf, die ſich dir von je= 
der Seite fo ſehr empfiehlt! Bleibe daher nicht gleich" 
guͤltig gegen die mancherlei Erſcheinungen, welche das 
unermeßliche Reich der Natur dir darbietet. Suche 

dich, ſo viel es deine Lage und Umſtaͤnde geſtatten, recht 
genau mit ihr, und ihren fo lehrreichen Auftritten be- 
kannt zu machen. Sey empfaͤnglich fuͤr ihre Freuden 
und nimm Antheil an ihren Guͤtern. Laße den Werken 
der Kunſt und der Geſchicklichkeit ihren Werth, verdirb 
aber nicht durch zu große Anhaͤnglichkeit an ſie deinen Ge⸗ 
ſchmack an den, alle Menſchenkunſt weit uͤberſteigenden, 
unnachahmlich ſchoͤnen Werken der Natur. Suche fie 
auf, die Spuren der hoͤchſten Weisheit und Allmacht, 
welche oft in der kleinſten Pflanze, nach ihrem Entſtehen, 
ihrer äußern Bildung, ihren weſentlichen Beſtandthei⸗ 


len, ihrer kraftvollen, wohlthaͤtigen Wuͤrkung mehr bes 


wundernswuͤrdiges enthalten, als die groͤßeſten Meiſter⸗ 
werke menſchlicher Kunſt und Geſchicklichkeit. Mache 
dir es zum Geſetz beſonders ſolche Jahrszeiten, in denen 
ſich dir die muͤtterliche Natur in ihrer vollen Kraft, in 
ihrer hoͤchſten Schoͤnheit, in ihrem unermeßlichen Reich⸗ 
thum zeigt, nicht unbenutzt voruͤber gehn zu laßen; be⸗ 
nutze ſie dazu, dich davon zu uͤberzeugen, daß auch in 
den weniger angenehmen Tagen und Jahrszeiten ſtets 
uc E 3 derſelbe 
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ſelbe weiſe und gute Gott die Sele der Natur, der Ge⸗ 
ber ihrer Guͤter, der Schoͤpfer ihrer Freuden bleibt. 
Kaum darf ich es ja wohl noch beruͤhren, m. th. Z. daß 
vorzüglich. die gegenwärtige Jahreszeit und unſer diesjaͤh⸗ 
riger Sommer mit zu denen gehoͤrt, wovon wir in be= 
ſonderer Ruͤckſicht mit den Worten unſers Textes ſagen 
koͤnnen: Du, o Gott! walteſt noch immer mit deiner 
alten Treue und Guͤte uͤber deine Erde, du waͤßerſt ſie 
und macheſt ſie ſehr reich. Ihr Getrayde laͤßeſt du 
ſehr wohl gerathen, denn alſo baueſt du das Land: du 
traͤnkeſt ſeine Furchen, du feuchteſt ſein Gepfluͤgtes, und 
ſegneſt ſein Gewaͤchſe. Du kroͤneſt das Jahr mit dei⸗ 
nem Gute, die Huͤgel und Thaͤler, die Wieſen und Fel⸗ 
der, alles umher iſt herrlich anzuſchauen. Die Auen 
ſtehen dicke mit Korn, daß man jauchzet und ſinget! 
Wer von uns ſolte noch nicht eigner Augenzeuge der herr⸗ 
lichen Szenen geweſen ſeyn, die ſich jetzt auf den Fel⸗ 
dern unſrer Bruͤder auf dem Lande unſrer Aufmerkſam⸗ 
keit darſtellen? Wer noch nicht die Bemerkung gemacht 
haben, welch' einer geſegneten und erwuͤnſchten Witte⸗ 
rung wir uns in dem ganzen nun bald abgelaufenen 
Sommer zu erfreuen hatten, in welcher regelmaͤßigen 
Abwechſelung Thau und Waͤrme, fruchttriefender Re⸗ 
gen und gehoͤrige Trocknung, wohlthaͤtige Gewitter und 
alles belebender Sonnenſchein unſre Felder befruchteten? 
Wer ſich noch nicht gefreut haben uͤber den ſeltenen Se⸗ 
gen, der an allen fuͤr unſer Klima und unſre hieſigen Ge⸗ 
genden gewoͤhnlichen Fruͤchten und Gewaͤchſen allenthal⸗ 
ben ſichtbar iſt? — O! laßt uns, nehmen wir auch 
nicht grad unmittelbaren Theil an dieſem theuren Erndte⸗ 
ſegen, es iſt keiner von uns, der nicht mittelbaren Theil 
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daran nimmt, laßt uns mit freudigem Dank die uner⸗ 
muͤdete Vaterhuld des Gebers alles Guten erkennen! 
Laßt uns zu ſeinem Lobe und Preiße untereinander uns 
ermuntern, und um ſo viel waͤrmer in unſrer Liebe und 
Anhaͤnglichkeit an ihn werden, je unermuͤdeter er in ſeiner 
Guͤte und Freundlichkeit gegen uns iſt! Laßt uns durch frohe 
Theilnahme an den Guͤtern der Natur unſre Wuͤrdigkeit 
zu ihrem Genuß zu erkennen zu geben, und durch oͤftere 
Betrachtungen uͤber die herrlichen Eigenſchaften des Va⸗ 
ters der Natur, ſeiner Wohlthaten nicht ganz unwerth 
zu ſeyn an den Tag zu legen ſuchen! Ja — „wer 
„erönt mit Segen jedes Jahr, daß unſer Herz ſich freut? 
„wer liebt uns ſo unwandelbar, ſelbſt wenn ſein Don⸗ 
„ner draͤut? — Durchdenke deinen Lebenslauf, o Menſch! 
„wer half bisher? wer war von deiner Jugend auf dein 
„Helfer? ſage: wer? — Herr unſer Herrſcher! nur 
„von dir flieſt alles Heil uns zu! — Dein Volk, dein 
„Eigenthum ſind wir; und unſer Gott biſt du la 
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Freuden der Menſchenliebe. 


Gerd du biſt die Siebe, und Guͤte iſt alles, was du thuſt. 
Du meinſt es mit uns Menfchen vaͤterlich, und liebes 
voll iſt alles, was du über uns verhaͤngſt. Du laͤßeſt 
es uns nicht fehlen an den mannichfaltigſten Wohlthaten 
und Gnadenbezeugungen, an taͤglichen Proben davon, 
daß Wohlwollen und Guͤte die Natur deines Weſens, 
die Erſte deiner Eigenſchaften iſt. O! daß wir vollkom⸗ 
men zu werden ſtrebten, wie du vollkommen biſt! daß 
wir dir aͤhnlich werden moͤchten in allem, worinn wir dir 
ahnlich werden koͤnnen! Ja, Liebe iſt die Erſte deiner 
Tugenden, und Liebe kan auch die Erſte der Unſrigen 
werden; wohlwollende Geſinnungen machen deine Natur 
und dein Weſen aus, und zu ſolchen Geſinnungen legteſt 
du bei der Schoͤpfung deßen, der nach deinem Bilde ge⸗ 
ſchaffen wurde, den Keim und die Anlage tief in ſein 
Herz. Laß es uns bedenken, Allguͤtiger, wie ſehr wir 
durch Liebloſigkeit, Härte und Unverföhnlichfeit von dei⸗ 
nem Bilde der Vollkommenheit uns entfernen würden ! 
Laß es uns erwägen, wie ſehr wir durch Menſchenliebe, 
Wohlwollen und Herzensguͤte deinem Bilde der Voll. 
kommenheit uns naͤhern! Laß es uns eingedenk ſeyn, wie 
ſehr es als Gliedern und Buͤrgern der Menſchenwelt uns 
obliegt, alle unſere Kraͤfte zum gemeinſchaftlichen Wohl 
zu verwenden! Laß es uns nie vergeßen, daß die Ge⸗ 

ſinnun⸗ 
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ſinnungen der Guͤte und des Wohlwollens es ſind, durch 
deren Annehmung und Ausübung wir zugleich den ficher- 
ſten Grund zu unſerm eignen Gluͤcke legen. Segne in 
der Abſicht unſre jetzige Andachtsuͤbung, und uͤberzeuge uns 
recht lebhaft von dem wohlthaͤtigen Einfluß, den guͤtige 
und menſchenfreundliche Geſinnungen auf die dauerhafte 
Wohlfahrt ihrer Beſitzer haben! Erhoͤre he Gebet, 
um Jeſu deines Sohnes willen! f 


. Text. Spruch. Salem. 14, 30. 
Ein guͤtiges Herz ift des Leibes Leben. 


Wuͤrde man von je her den Menſchen mehr auf die 
wahre Natur der Tugenden, und ihre weſentliche Beſchaf. 
fenheit aufmerkſam, als mit ihren Nahmen, kuͤnſtlichen 
Worterklaͤrungen, Haupt⸗ und Unterabtheilungen ihn 
bekannt gemacht haben; wuͤrde man ihn von je her mehr 
auf den wohlthaͤtigen Einfluß der Tugend, auf den ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß des Laſters, auf die ſich ſelbſt belohnenden 
Folgen der Einen und die ſich ſelbſt beſtrafenden Folgen 
des Andern gefuͤhrt, als durch Drohungen des unver⸗ 
ſoͤhnlichen Zornes Gottes und der zukuͤnftigen Verdamm⸗ 
niß zu gewinnen geſucht haben: o, gewiß! der Menſch, 
der nur richtig über Tugend und Laſter zu denken, deßen 
vernünftige Selbſtliebe nur gehörig gelenkt zu werden 
braucht, er wuͤrde das Laſter um ſein ſelbſt willen zu ver⸗ 
abſcheuen, die Tugend um ihrer ſelbſt willen zu lieben, 
er wuͤrde aus Achtung fuͤr ſich, aus Liebe fuͤr ſeine eigne 
Wohlfahrt gegen erſteres ſich zu verwahren, letztere ſich 
zuzueignen, mit ungleich gluͤcklicherem Erfolge gelernt 
haben. Moͤchten wir es uns doch alle zum heiligen Ge⸗ 
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ſetz machen, m. a. Z. uͤber den ganzen Umfang der reli⸗ 
gioͤſen Glaubens- und Sittenlehre uͤberhaupt, und uͤber 
jede einzelne ihrer Vorſchriften und Verhaltungsregeln 
insbeſondere recht ernſtlich nachzudenken; die uns em⸗ 
pfohlene und befohlnen Tugenden nicht blos dem Nah⸗ 
men, ſondern auch der Sache nach kennen, ſie nicht nur 
nach einzelnen und allgemeinen Merkmalen, ſondern 
nach ihrer innern Natur und Beſchaffenheit beurtheilen, 
von ihr nicht allein fuͤrs zukuͤnftige himmliſche, ſondern 
zugleich auch ſchon fuͤrs gegenwaͤrtige Erdenleben die 
wohlthaͤtigen Folgen erwarten zu lernen! Wie ſehr wuͤr⸗ 
den wir uns dadurch den ſonſt ſchweren Weg der Tugend 
erleichtern! Wie weit wuͤrden wir es in der Beßrung 
und Vervollkommnung unfrer ſelbſt bringen! — Laßt 
uns den Verſuch machen, in dieſer Erbauungsſtunde 
unſere Begriffe uͤber eine gewiße Tugend zu berichtigen, 
und ſie uns von ihrer wohlthaͤtigen Seite vorzuſtellen, die 
ſich uns um ſo viel mehr empfiehlet, da ſie, außer ihrer 
ihr eigenthuͤmlichen Liebenswuͤrdigkeit, zugleich nach al« 
len Grundſaͤtzen des Kriſtenthums mit unter die karakte⸗ 
riſtiſchen Eigenſchaften ſeiner Verehrer gehoͤrt. Ein 
guͤtiges Herz, ſprach Salomo ſchon, iſt des Leibes 
Leben, oder wohlwollende und menſchenfreundliche Ge⸗ 
ſinnungen, die ihre Quelle in einem guͤtigen Herzen ha⸗ 
ben, machen uns in jedem Fall gluͤcklich. 


Ich rede alſo von den Freuden der Menfchen« 
liebe, und zwar zuerſt von ihrer wahren Beſchaffen⸗ 
heit, und alsdenn von ihrem Einfluß auf unſere 
Wohlfahrt. 
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Arm euch, m. a. Z. auf die Natur und Beſchaffen⸗ 
heit der ächten Menſchenliebe aufmerkſam zu machen, ſo 
muß ich vor allem bemerken, daß dieſe Tugend ſich nicht 
einſchraͤnkt auf einzelne Handlungen und beſondere Faͤlle, 
ſondern ſich vielmehr verbreitet auf alle Geſinnungen des 
Menſchen, uͤber ſein ganzes Leben und Verhalten. Viel⸗ 
leicht duͤrfte dies in unſern Tagen einer vorzuͤglichen Be⸗ 
herzigung verdienen. Es iſt wahr, und Gott ſey dafuͤr 
gedankt, und Ehre und Ruhm ſey unſerer kriſtlichen 
Religion, und Lob und Heil jedem ihrer wahren Ver⸗ 
ehrer, der neue Beweiſe für dieſe Wahrheit giebt — 
es iſt wahr, Werke der Wohlthaͤtigkeit, unter denen 
man aber nur die Unterſtuͤtzung ſolcher Huͤlfsbeduͤrftigen 
verſtehn ſolte, die man dadurch nicht etwa im Muͤßig⸗ 
gang und unordentlichen Leben beftärft, fie werden viel» 
leicht vergleichungsweiſe jetzt mehr als ſonſt in Ausuͤbung 
gebracht. Und auch das hat ſeine Richtigkeit, daß eine 
einzige aus edlen Quellen flieſende Handlung der Men⸗ 
ſchenliebe von groͤßerm Werth iſt, als alle Grundſaͤtze, 
denen es an Anwendung, und alle Aeußerungen, denen es 

an Ausuͤbung fehlt. Aber Irrthum und zwar recht 
ſchaͤdlicher Irrthum wuͤrde es ſeyn, glauben zu wollen, 
als ob Allmofen einziger Beweis von Menſchenliebe, 
Unterſtuͤtzung des Duͤrftigen einziges Merkmahl von 
Wohlthaͤtigkeit ſey! Vorzuͤgliches Merkmahl bleibt es 
immer, nicht einziges Merkmahl. O der find denn 
etwa nur Arme unſre ‚Brüder, find es nicht alle Men⸗ 
ſchen? Haben etwa nur ſie Anſpruch auf unſere Liebe, 
hat es nicht die ganze mit uns verſchwiſterte Menſchheit? 
Soll nur der Beguͤterte Menſchenfreund ſeyn koͤnnen, 
oder iſt dies nicht ſelbſt der Duͤrftigſte, wenn er nur das 
N i Maas 
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Maas von Kraͤften, das ihm zu Theil wurde, auf eine 
gute, zweckmaͤßige, und ſo viel es ſeyn kann gemein 
nuͤtzige Art verwendet? — Nein! ein guͤtiges Herz ha⸗ 
ben, wer deßen ſich ruͤhmen, und Menſchenliebe beſitzen, 
wer darauf Anſpruch machen will, der muß es nicht in 
einzelnen Lagen und Faͤllen, ſondern uͤberhaupt in ſeinem 
ganzen Betragen an den Tag legen, daß Liebe ſein Ei⸗ 
genthum und Güte fein Karakter iſt. Der wahre Men⸗ 
ſchenfreund beweiſt ſich als Solcher gegen Gluͤckliche und 
gegen Ungluͤckliche, gegen Vollkommnere und gegen 
Fehlerhafte; gegen Gutgeſinnte und ſelbſt gegen 
Uebelgeſinnte; denkt, redet, urtheilt, handelt, und be⸗ 
traͤgt er ſich in allen dieſen Verhaͤltnißen ſo, wie es 
der Geiſt der Liebe ihm zum Geſetz macht, dann iſt Her⸗ 
zensguͤte fein Ruhm und Menſchenfreundſchaft fein Ei⸗ 
genthum. Der Menſchenfreund zeigt ſich als Solchen 
in ſeinem Betragen gegen den Gluͤcklichen und gegen den 
weniger Gluͤcklichen. Weit entfernt, die Vorzuͤge ſei⸗ 
nes Bruders, die dieſer etwa der Natur, oder dem 
Schickſal, oder ſeinem eignen Bemuͤhen zu verdanken 
hat, mit Augen des Neides oder der Mißgunſt anzuſehn, 
freut er ſich vielmehr des Guten, das er beim Andern 
wahrnimmt, und nimmt liebevollen Antheil an den Vor⸗ 
zuͤgen, in deren Beſitz er ſich befindet. Er iſt nicht ſo 
thoͤricht, ihm einen Theil ſeiner Liebe um einer Urſache 
willen zu entziehen, die ihn ja doch in den Augen des 
Weiſen nur um ſo viel liebenswuͤrdiger macht. Er iſt 
nicht ſo ſehr Feind feiner ſelbſt, ſich uͤber etwas zu beun- 
ruhigen, deſſen Abänderung ja doch nicht in feiner Ge: 
walt ſteht. Am wenigſten laͤßt er ſich durch wahrge⸗ 
nommene Vorzuͤge des Andern gegen die Seinigen ver⸗ 
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blenden, uͤberzeugt, daß es auch ihm nicht an Werth und 
eigenthuͤmlichen Vorzuͤgen gebricht, laͤßt er jedem die 
Seinigen und goͤnnt ſie ihm von Grund des Herzens. 
Und wie koͤnte er beſonders dem weniger Begluͤckten als 
er ſein Herz um deßwillen verſchlieſen, was ihn bei eini⸗ 
gem Gefühl fürs Gute und Edle nur um ſo viel kheurer 
und werther ihm machen muß? Nein, der Menſchen⸗ 
freund zieht ſich nicht mit kalter Gleichguͤltigkeit zuruͤck, 
wenn er den, der vorher ſeine Achtung und Liebe beſaß, 
in veraͤnderte Lagen verſetzt ſieht. Veranderungen des 
Schickſals koͤnnen beim Edlen keine Veraͤnderungen der 
Geſinnungen bewuͤrken. Er liebte ja vorher den Be⸗ 
guͤterten und Begluͤckten, nicht deßen Guͤter und Gluͤck. 
Er achtet ja deſſen perſoͤnlichen Werth und Verdienſte, 
nicht jene zufaͤllige Vorzuͤge, die er dem wankelmuͤthi⸗ 
gen Schickſal zu verdanken hatte. Vergnuͤgt daruͤber, 
jetzt Gelegenheit zu finden, ſein Herz in ſeiner ganzen 
Edelmuth zu zeigen, zieht ihn das Mißgeſchick ſeines 
Bruders nur um ſo viel naͤher an ihn. Er iſt beſorgt 
dafuͤr, ihm von der Fortdauer ſeiner wohlwollenden Ge⸗ 
ſinnungen die unzweydeutigſten Proben zu geben; er laͤßt 
ſich es angelegen ſeyn, ihm ſeine Verlegenheit durch 
Rath, und ſo viel es ſeine Umſtaͤnde vermoͤgen, durch 
That zu erleichtern; es iſt ihm eine Freude, den Gegen⸗ 
ſtand der Verfolgung des Schickſals zum Gegenſtand 
ſeiner deſto waͤrmern Liebe, ſeines deſto zuverſichtlichern 
Schutzes zu machen. Gluͤckt es ihm feine: Traurigkeit 
zu mindern, feine Buͤrde ihm zu erleichtern, ſein widriges 
Schickſal ihm erträglich, vergeßen zu machen — wel⸗ 
ches Vergnügen für ihn, welche Wonne fuͤr ſein guͤti⸗ 
ges, menſchenfreundliches Herz! So, m. Z. zeigt ſich 
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Verhalten und Menſchenliebe im Verhalten gegen den 
Gluͤcklichen und im Betragen gegen den Ungluͤcklichen. 


0 i 
Der wahre Menſchenfreund geht noch einen Schritt 
weiter, und beweiſt ſich als Solchen gegen Vollkomm⸗ 
nere und gegen Fehlerhafte. Wir Menſchen ſind 
uns einmahl in unſern Faͤhigkeiten, Geſinnungen, Tu⸗ 
genden und Fehlern nichts weniger als gleich; viele mit 
denen wir in Verbindung ſtehen, ſind uͤber, viele andere 
unter uns; manche, die das Schickſal uns zur Seite ge⸗ 
ſetzt hat, haben mehrere, manche andere weniger Fort⸗ 
ſchritte auf dem Wege ihrer Selbſtvervollkommnung ge⸗ 
macht. Soll dieſer Unterſchied in Abſicht auf unſere 
Geſinnungen gegen fie eine Veränderung wuͤrken oder 
nicht? Nein! denkt der Menſchenfreund, Menſchen find 
meine Bruͤder, und als Solche alle ohne Unterſchied 
wuͤrdige Gegenſtaͤnde meiner Liebe! Soll ich ſie dem ent⸗ 
ziehen, der weiſer, beßer, einſichtsvoller, edler, vollkommner 
iſt, als ich es bin? ſoll ich ſie dem verſagen, der ſich 
durch mehr Herablaſſung, Dienſtfertigkeit, Wohlwol⸗ 
len, Wuͤrkſamkeit, groͤßere Geſchicklichkeit vor mir aus⸗ 
zeichnet? ſolte ſich meine Achtung und Liebe gegen den 
ſchwaͤchen, der es durch Uebung und Selbſtbeherrſchung, 
in der Nachgiebigkeit, der Verſoͤhnlichkeit, dem Edelmuth, 
in tugendhaften Geſinnungen und religioͤſen Handlungen 
weiter gebracht hat, als ich es brachte? Im Gegencheil, 
ihm nachzuahmen, ihm aͤhnlich zu werden, und um dieſes 
mit deſto gluͤcklicherm Erfolge zu koͤnnen, ihn deſto hoͤher 
zu ſchaͤtzen, deſto aufrichtiger zu lieben, feiner Tugenden 

mich zu freuen, feinen groͤßern Vollkommenheiten Gerech⸗ 
on ch zu laßen, dies iſt meine Pflicht, dies 
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Merkmal eines guͤtigen, menſchenfreundlichen Herzens. 
— Und er, denkt der Menſchenfreund weiter, der auf dem 
Wege der Selbſtvervollkommnung hinter mir ſteht, bei 
dem ich Maͤngel und Fehler wahrnehme, wovon ich mich 
frei fühle, was bin ich ihm ſchuldig? wie muß ich gegen 
ihn geſinnt fein? Mit Geringſchaͤtzung auf ihn herab 
ſehn? ihn um ſeiner Fehler willen verachten? ihn in 
und mit ſeinen Fehlern haßen? feiner und feines Um⸗ 
ganges gänzlich mich enthalten — Ferne ſey dies! O! 
auch er iſt Menſch, und ſeine Fehler ſind nichts anders 
als Menſchlichkeit, und ſeine Maͤngel fodern mich nicht 
zum Haß, nicht zur Geringſchaͤtzung, nicht zur Vermei⸗ 
dung ſeines Umganges, nur zur Beobachtung gewißer 
Klugheitsregeln auf. Ja, ein Beiſpiel nehmen an ſei⸗ 
nen Fehlern, mich um ſo viel mehr davor huͤthen, je 
mehr ich ſehe, wie ſehr ſie ihn verunſtalten, durch Vor⸗ 
ſicht im Umgang mit ihm, durch ein ihm gegebenes be⸗ 
ßeres Beiſplel, durch unvermerkte Lenkung feiner Auf⸗ 
merkſamkeit auf die nachtheiligen Folgen ſeiner Fehler, 
ohne daß er es ſelbſt ahndet an ſeiner Beßerung arbeiten, 
beſonders mit ſchonender Liebe die Maͤngel bedecken, mit 
nachſichtsvoller Guͤte die Schwäche uͤberſehn, die ihm 
etwa von einer genoßenen unweiſen Erziehung anhaͤngen, 
nie es vergeßen, daß der Menſch noch gebohren werden 
foll, der von jedem Fehler frey iſt, und daß, wenn man 
ſelbſt blind genug iſt, eigne Fehler zu uͤberſehen, andere 
deſto ſcharſſichtiger find, und fie deſto richtiger beobach⸗ 
ten, vor allem andern bei jedem wahrgenommenen frem⸗ 
den Fehler Gelegenheit genommen, recht ernſtlich an ſich 
ſelbſt zu denken und recht unparteliſch über ſich ſelbſt zu 
ee „und davon ſich zu uͤberzeugen, daß der bloße 
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Gedanke der Moͤglichkeit, von jedem Fehler frey zu ſeyn, 
ſchon wahrer Fehler iſt, deßen Ablegung man ſich ſo viel 
angelegener ſeyn laßen muß, je unertraͤglicher er Einen 
in den Augen des andern macht: — dies, Freunde, 
find Grundſaͤtze, die den Menſchenfreund karakteriſieren, 
die er nicht blos äußert, nicht nur zu haben ſcheint, ſon⸗ 
dern deren Ausuͤbung heiliges Geſetz fuͤr ihn iſt, und 
deren Anwendung in vorkommenden Fällen untruͤgliches 
Merkmahl ſeines guͤtigen Herzens iſt. 


Und, was ihn beſonders ehrwuͤrdig macht: Wohl⸗ 
wollen und Menſchenliebe bewegen ihn zu einer gewißen 
Aehnlichkeit des Betragens ſelbſt gegen Gutge⸗ 
ſinnte und gegen Uebelgeſinnte. Nicht als ob die 
wahre Vernunftreligion, oder die geoffenbahrte Kriſt⸗ 
liche, ihren Verehrern Foderungen vorlege, deren Lei⸗ 
ſtung ihre Kräfte uͤberſteigt, und ohnmoͤglich ſind; nicht 
als ob es Pflicht und Kennzeichen des Menſchenfreundes 
fey, dem Freund wie dem Feind, dem Wohlthaͤter wie 
dem Verfolger auf ein und eben dieſelbe Art zu begegnen. 
Nein, Klugheit kan nicht unter dem Wohlwollen, und 
Selbſtliebe nicht unter der Menſchenliebe leiden, beides 
iſt unſere Pflicht, und beides laͤßt ſich ſehr wohl mit ein⸗ 
ander vereinigen. Nur aber Beleidigung mit Beleidi⸗ 
gung erwiedern, Verlaͤumdung mit Verlaͤumdung vers 
gelten, liebloſe Behandlung mit liebloſer Behandlung 
bezahlen — das iſt nicht Klugheit und nicht Selbſtliebe, 
es iſt Rachſucht, und von ihr weiß der Menſchenfreund 
nichts! So ihr, ſprach der goͤttliche Tugendlehrer, fo 
ihr die nur liebet, die euch lieben, und zu denen euch 
nur haltet, die euch gutes thun — was thut ihr ſonder⸗ 
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liches? — iſt das irgend etwas mehr, als was ihr bet 
jedem Heiden, jedem ungebildeten Menſchen auch wahr⸗ 
nehmet? — und dieſe Bemerkung iſt ſo ganz wahr! 
Liebſt du, o Menſch! nur deinen Freund; biſt du guͤtig 
geſinnt nur gegen ſolche, die es gegen dich ſind, fuͤhlſt 
du wohlwollende Geſinnungen nur gegen die, die ſich dir 
durch Wohlthaten verbindlich machen: ſo giebſt du ja 
dadurch keinen unzweydeutigen Beweis, daß deine ſo 
benannte Menſchenliebe nichts weniger als dies, ſondern 
bloſe Selbſtliebe, wohl gar Eigenliebe iſt, daß du in 
deinem Freund und Wohlthaͤter nicht ihn ſelbſt, nicht 
ſeine Perſon, ſondern nur das Gute liebſt, was dir durch 
ihn zuflieſt. Welch' ein Verdienſt fuͤr dich! Nein! den 
hoͤchſten Grad wahrer Menſchenliebe, und den untruͤg⸗ 
lichſten Beweis wuͤrklich wohlwollender und liebreicher 
Geſinnungen kanſt du allein dadurch an den Tag legen, 
wenn du es von dir erhaͤltſt, ſelbſt abſichtlichen Beleidi⸗ 
gern nicht zwar dein ganzes Herz zu ſchenken, muthwil⸗ 
lig ihren kuͤnftigen Beleidigungen dich auszuſetzen, am 
wenigſten ſie deines vertrautern Umganges zu wuͤrdigen; 
denn über das alles legt uns kein Tugend- und Reli⸗ 
gionsgeſetz die Verbindlichkeit auf — aber doch mit 
Liebe ihnen zu begegnen, ihre Beleidigungen im vorkom⸗ 
menden Fall nicht zu ahnden, grosmuͤthig und edel ſie 
zu verzeihen, die Hand der Verſoͤhnung bereitwillig ih⸗ 
nen darzubieten. Wer moͤchte es bergen, daß gerade 
dieſe Tugend, weil ſie mit dem ſo hefftigen Trieb der 
Selbſterhaltung am meiſten im Streite zu liegen ſcheint, 
mit unter die ſchwerſten, mit unter die gehört, wel— 
che am meiſten Selbſtuͤberwindung vorausſetzen 2 
Wer moͤchte es aber auch leugnen, daß eben ſie eine 
Iweit. Theil, J der 
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der ſchoͤnſten und erhabenſten, eine von denen iſt, wel⸗ 
che dem, der ſie beſitzt und uͤbt mehr wahren innern Adel 
geben, als alle von der Thorheit erſonnene aͤußere Adels⸗ 
zeichen ihm nicht geben koͤnnen? Wohlan denn, m. Fr. 
laßt uns Guͤte des Herzens, Adel der Geſinnungen, 
Groͤße des Geiſtes in einem immer hoͤhern Grad uns zu⸗ 
zueignen für eine von den Pflichten halten, welche täglich 
uns beſchaͤftigen. Wohlwollen und Menſchenliebe ſey 
die belohnende Frucht unſerer Bemuͤhungen; und eine 

gewiße Aehnlichkeit des Verhaltens im Betragen gegen 
den Gut⸗ und gegen den Uebelgeſinnten ſey hiervon reden 
der Beweiß. — Wie ſehr ſich uns dieſe Tugend durch den 
erwuͤnſchteſten Einfluß auf unſere Wohlfahrt empfiehlt, 
hiervon wolte ich euch jetzt noch eine ganz kurze Schilde⸗ 
rung entwerfen. 

Ein guͤtiges Herz iſt des Leibes Leben! Wahrer 
hat Salomo nie etwas behauptet; denn wirklich beruht 
ein weſentlicher Theil unſeres zeitlichen Gluͤckes auf den 
Geſinnungen der Menſchenliebe als auf einer ihrer uner⸗ 
ſchuͤtterlichſten Stuͤtzen. Den wahren Menſchen⸗ 
freund kan einmahl Undank und Kraͤnkung nicht 
ganz zu Boden werfen. Wer iſt es, der durch Vor⸗ 
urtheil und Irrthum gegen ihn eingenommen iſt? Wer, 
der, weil er ihn nicht genau und von jeder Seite kennt, 

die Achtung ihm verſagt, die er ihm unter andern Um⸗ 
ſtaͤnden nicht wuͤrde entziehen koͤnnen? Wer, deßen 
Undank ihm ſeine gute Meinung und Abſicht vergielt? 
Wer, der wohl gar ſo weit ſich vergißt, wuͤrkliche Be⸗ 
leidigungen und Kraͤnkungen ihm zuzufügen? — Men⸗ 
ſchen ſind es, Menſchen, die als Solche irren koͤnnen, 
denen daher Irrthum zu verzeihen 8 „und in denen er 
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ohnerachtet ihres Irrthums — ſeine Bruͤder erkennt. 
Und deren Betragen folte,feinen Muth ihm nehmen? in 
feinen loͤblichen Abſichten ihn ſtoͤhren? von dem Wege, 
den wohlwollende Menſchenliebe ihm vorzeichnet, ihn 
abfuͤhren? Nein! wehe kan es ihm thun, verkannt zu 
werden, Muͤhe kan er ſich geben, den Verirrten auf be⸗ 
ßere Gedanken zu bringen, warlich aber weder Undank 
noch Kraͤnkung kan den wahren Menſchenfreund ganz zu 
Boden werfen, oder ihn verleiten, den Plan aufzuge⸗ 
ben, den er nach Grundſaͤtzen ſeiner Menſchenliebe ent⸗ 
worfen hat, und auszuführen entſchloſſen ift! — 


Einer, dieſer aͤhnlichen, Belohnung genieſt der 
Menſchenfreund dadurch, daß ihm die Achtung und 
Liebe ſeiner Zeitgenoßen nicht ganz, nicht fuͤr im⸗ 
mer entzogen werden kan. Aechte Menſchen liebe 
zeigt ſich nicht in einem Gewand, das die Augen des Un⸗ 
erfahrnen blendet, giebt ſich nicht durch oͤffentliche Be⸗ 
kanntmachung ſeiner Verdienſte der Bewunderung des 
großen Hauffens Preiß; ſie haͤlt ſich und wuͤrkt, ſo wie 
jede ihrer Schweſtertugenden, mehr im Stillen und ohne 
Geraͤuſch — da aber auch deſto raſtloſer, und mit ſo 
viel gluͤcklicherm Erfolg. Nun iſt es zwar ſehr wahr, 
die meiſten Beobachter wollen geblendet ſeyn, muͤßen et⸗ 
was Auffallendes haben, das ihnen Bewunderung ab⸗ 
locker, halten es für eine Ohnmoͤglichkeit, daß auch im 
Verborgenen Verdienſte ſtatt finden koͤnnen. Denkt 
aber jeder Beobachter ſo? zeugt nicht jedes Zeitalter ſei⸗ 
nen Theil edler und guter Menſchen, die ſich es gleich⸗ 
ſam zum Geſetz machen, das ſchlummernde Verdienſt 
zu wecken, und den verborgenen Menſchenfreund auſzu⸗ 
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ſuchen? und werden nicht beſonders deßen genaueſte Beob⸗ 
achter, die täglichen Zeugen und unpartheiiſchſten Be 
urtheiler ſeiner Handlungen, werden ſie nicht gleichſam 
durch eine unwiederſtehliche Gewalt genoͤthigt, ihm die 
Achtung und Liebe in einem fo viel hoͤhern Grad zu ſchen⸗ 
ken, je weniger er deßen von andern gewuͤrdiget wird? 
Und welch ein ermunternder Gedanke fuͤr ihn: gerade 
von Denen geſchaͤtzt und geliebt zu werden, deren beſon⸗ 
dere Lage ſie in den Stand ſetzt, richtig uͤber ihn zu ur⸗ 
theilen! O! nichts muͤße dich, edler Menſchenfreund, 
in deinem lobenswuͤrdigen Eifer fuͤr das Wohl deiner 
Bruͤder ſtoͤhren, nichts dich bei Ausfuͤhrung deiner un⸗ 
eigennuͤtzigen Abſichten muthlos machen, da du es fuͤr 
eine ſichere Wahrheit annehmen kanſt: Dir kan die Ach⸗ 
tung und Liebe deiner Zeitgenoſſen zum Theil, nicht aber 
ganz, wohl für eine Zeitlang, nicht für immer eutzo⸗ 
gen werden. 
Sey ſo viel empfaͤnglicher fur die Freuden der 
Menſchenliebe, da du durch ſie das frohe Bewuſt⸗ 
ſeyn genieſeſt, deiner Beſtimmung gemaͤß zu leben. 
Deiner Beſtimmung gemaͤß zu leben? Ganz das ſeyn, 
was du nach der Abſicht deines Schoͤpfers ſeyn ſolſt? fo 
leben und handeln, wie du als vernuͤnftiger, gebil⸗ 
deter Menſch zu leben und zu handeln verbunden biſt? — 
Große Beruhigung, deßen ſich bewuſt zu ſeyn! Aufrich⸗ 
tender Gedanke, hieruͤber die frohe Gewißheit zu haben! 
Und wer hat ſie, wenn ſie der Menſchenfreund nicht hat? 
Er, der Sich fuͤr die Welt, nicht die Welt fuͤr ihn ge⸗ 
ſchaffen zu ſeyn, erkennt? Er, der nicht auf ſich nur, 
der zugleich auf die ganze mit ihm in Verbindung ſtehen⸗ 
de Menſchheit ſein Augenmerk richtet? Er, der ſeine 
u. St Gaben 
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Gaben und Kraͤfte nicht blos zu ſeinem eignen, ſondern 
zugleich zum Dienſt der Menſchengeſellſchaft, deren Glied 
er iſt, zu wenden, ſich angelegen ſeyn laͤßt? Er, der 
nicht leicht einen Vorfall unbenutzt läßt, um zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Wohl auf die uneigennuͤtzigſte Art mitzuwuͤr⸗ 
ken? Er, der in dem Gluͤcklichern und Ungluͤcklichern, 
in dem Beßern und Fehlerhaften, im Wohlwollenden 
und ſelbſt im Uebelgeſinnten den Bruder erkennt, der 
gerechten Anſpruch hat auf ſeinen Dienſt und ſeine Ge⸗ 
faͤlligkeit? Er der alſo jeden einzelnen Abſchnitt ſeines 
Lebens mit dem beruhigenden Gedanken ſchlieſt, neue 
Beitraͤge zur Tilgung der Schuld geliefert zu haben, wo⸗ 
mit er als Weltbuͤrger feinen nähern und entferntern Mit⸗ 
buͤrgern verhaftet it? Nein! wahren, mit Selbſtzufrie⸗ 
denheit verbundenen Lebensgenuß, deßen ruͤhmt ſich nie⸗ 
mand mit groͤßerm Recht, als der Menſchenfreund, deßen 
Wohlwollen ihn das frohe Bewuſtſeyn genießen laͤßt, ſei⸗ 
ner Beſtimmung in aller Abſicht gemäß zu leben. 


Die letzte Wohlthat, die ich als Belohnung der 
Menſchenliebe beruͤhre, beſteht darin, daß ſie zugleich 
die kraͤftigſte Ermunterung zur unverdroßenſten 
Gemeinnuͤtzlichkeit gewaͤhrt. Wir bedürfen dieſer Er⸗ 
munterung, m. Z. wir muͤßen etwas haben, das fo man⸗ 
cher unſrer ausgearteten Neigungen die gehoͤrige Rich⸗ 
tung giebt, ihren ſchaͤdlichen Wuͤrkungen mit Nachdruck 
entgegenwuͤrkt. Verlaͤßt doch keiner unſerer Naturtrie⸗ 
be lieber ſeine ihm angewieſene Graͤnzen, als Selbſtlie⸗ 
be; ſchleicht ſich doch keine der gefährlichen Stoͤhrerinnen 
wahrer Menſchenfreuden unvermerkter in unſer Herz als 
e gebiert doch gerade ſie ein unuͤberſehbares 
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Heer von Fehlern und Verirrungen, die uns denn nicht 
anders als ungluͤcklich machen koͤnnen! — Komm 
alſo, Geiſt des Wohlwollens und der Menſchenliebe, nei⸗ 
ge dich zu uns, und belebe alles unſer Thun und Laßen; 
befreie uns von den Hindernißen alles Guten, das in uns 
ſelbſt liegt, fo bald wir die Graͤnzen vernünftiger Selbſt⸗ 
liebe uͤberſchreiten; erinnere uns daran, daß wir durch 
die Bande der Natur mit der ganzen Menſchheit in Vers 
wandſchaft ſtehn; uͤberzeuge uns davon, daß wir alle fuͤr 
Einen Erdboden jetzt, und fuͤr Einen Himmel kuͤnftig 
beſtimmt ſind; mache uns aufmerkſam darauf, daß Got⸗ 
tes und Bruderliebe der Hauptinnhalt des Geſetzes, der 
Propheten, aller Religion iſt; lehre es uns, nicht durch 
Beneidung des Gluͤcklichern und nicht durch Haͤrte gegen 
den Ungluͤcklichern, nicht durch Verkleinerung der Tu— 
gend des Beßern, und nicht durch veraͤchtliche Behand⸗ 
lung des Fehlerhaftern, nicht durch niedriges Schmei⸗ 
cheln des Gutgeſinnten, und nicht durch Unverſoͤhnlich⸗ 
keit und Rachſucht gegen den Uebelgeſinnten, den Grund⸗ 
ſaͤtzen allgemeiner Menſchenliebe zuwieder zu handeln; er⸗ 
fuͤlle uns mit den Geſinnungen der Güte und des Wohl- 
wolens, lenke unfre Selbſtliebe zu ihrem gehörigen Ziel, 

‚ beiteie uns von aller Eigenliebe, und ſchenke uns die 
kraͤftigſte Ermunterung zur unverdroßenen Gemeinnuͤtz⸗ 
lichkeit! Ja, Kriſten, dies Geſchenk werde uns allen 
in einem recht reichen Maaſe zu Theil! Verbietet es 
manchem Redlichen ſeine beſondere Lage, durch Werke 
der Wohlthaͤtigkeit um ſeine Bruͤder ſich verdient zu ma⸗ 
chen: die Tugend wahrer Menſchenliebe erſetzt jenes reich« 
lich, und ihre Ausuͤbung iſt dem Aermſten wie dem 
A dem Geringſten, wie dem Vornehmſten un« 
verſagt. 
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verſagt. Moͤchten wir denn auch dieſes ſo untruͤglichen 
Gluͤckſeligkeitmittels uns zu bedienen wißen! Moͤchten 
wir durch Aufmerkſamkeit auf die unverkennbare Wuͤr⸗ 
kung menfchenfreundlicher Geſinnungen auf unſern Zus 
ſtand von der Wahrheit deßen uns zu uͤberzeugen lernen, 

daß ein gütiges Herz des Leibes Leben, Neid aber und 
Lebloſigkeit Eiter in den Gebeinen iſt! Möchten wir die 
himmliſche T Tugend der Menſchenfreundlichkeit von allen 
ihren ſo liebenswuͤrdigen Seiten ſuchen kennen, nach al» 
len ihren ſo wichtigen Verbindlichkeiten ſuchen ausuͤben 
zu lernen! Möchten wir dabei fuͤr ihre Freuden offen wer⸗ 
den, fuͤr ihre Vergnuͤgungen Empfaͤnglichkeit haben, 
und an allen ihren zeitlichen und ewigen Belohnungen den 
freudigſten Antheil nehmen! Ein Paradies wird dieſes 
Leben, wenn uns die Hand der Liebe fuͤhrt, wir der Ver- 
nunft das Szepter geben, und uns des Herzens Guͤte 
ruͤhrt. Sie mahnt im Rauſche ſeiner Freuden den 
Fuͤrſten an Gerechtigkeit, und Armen ſchenket ſie im 
Leiden Geduld und Unterwuͤrfigkeit. Sie lehrt den 
Menſchen menſchlich werden, ſie macht des Neides 
Zunge ſtumm; und fo verwandelt fie auf Erden die Wuͤ⸗ 
ſten in Elifium. Vergnuͤgen iſt die frohe Gabe, mit 
der fie uns am Morgen grüßt; Vergnügen wenn am ſtil— 
len Grabe die Nacht in ſtillen Glanz zerflieſt. Sie ſieht 
kein Auge furchtlos beben, und ſchaft uns ſelbſt im Dun⸗ 
kel Licht; ſie ſchenkt im Tode neues een und fuͤhlt des 
Wes Traumbild nicht! — 
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VI. 
Freuden der Tugend. 


Hi und gerechter Gott! der du nur was recht 
und gut iſt liebſt, und verabſcheueſt alles, was 
böfe und unrecht iſt; der du nicht ein Gott biſt, dem gott⸗ 
los Weſen gefaͤllt, vor dem, wer boͤſe iſt, nicht beſteht; 
der du heilig biſt, aber auch wilſt, daß auch wir heilig 
ſeyn, und durch Heiligkeit und Tugend Gemeinſchaft ha⸗ 
ben follen mit dir! O! daß wir dieſen unſern hohen Be 
ruf ſtets vor Augen haben, und es nie vergeßen möchten, 
wie viel zu deßen vollkommner Erreichung gehöre! Dt 
daß wir den Hindernißen auf dem Wege der Tugend be⸗ 
gegnen, und vorzuͤglich das ſchaͤdliche Vorurtheil beſiegen 
lernen möchten, als ob wir des Geſchaͤftes der Beßerung 
und Vervollkommnung unſrer ſelbſt jemahls uͤberhoben 
ſeyn koͤnnten! Mache uns aufmerkſam, Allguͤtiger, auf 
die große Wahrheit, daß nur Gerechtigkeit und Tugend 
uns erhoͤhen, wahren Werth uns geben, Suͤnden aber 
und Laſter nicht anders als elend und ungluͤcklich uns ma⸗ 
chen koͤnnen. Lehre es uns, wie tief in der Natur der 
Sache gegruͤndet es ſey, daß wahre Gluͤckſeligkeit einzig 
auf dem Wege der Tugend gefunden werden koͤnne. Er⸗ 
innre uns an die verſchiedenen Folgen, welche mit unſerm 
verſchiedenen Betragen ſo ganz unzertrennlich verknuͤpft 
ſind. Gieb, daß wir dadurch fuͤr die Wahrheit und 
gute Sache der Religion immer mehr und mehr gewons 
nen, und auch durch unſre heutige Andachtsuͤbung in der 
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Lebe zum Guten geſtaͤrkt und befeſtigt werden mögen! 
Laß dir unſer ernſtliches Gebet gefallen, und erhoͤre es 
um deiner Liebe willen! 


Set: Sprüche Salom. 14, 34 


Gerechtigkeit erhoͤhet ein Volk, aber die Sünde 
iſt der Leute Verderben. 


Alle Mittel, die man zur Verbeßrung eines Staa⸗ 
tes und ſeiner Glieder vorſchlaͤgt, alle Plaͤne, die man in 
der Abſicht entwirft, alle Maasregeln, die man zur dau⸗ 
erhaften menſchlichen Wohlfahrt glaubt ergreifen zu 
muͤßen; alles, alles iſt fruchtlos, wenigſtens von keinem 
dauerhaften Erfolg, loͤſt ſich es nicht am Ende in die 
große Wahrheit auf: macht die Menſchen beßer, und 
— fie werden glücklicher; lehrt die Menſchen recht und 
gut handeln, und ihr lehrt ſie froh und zufrieden leben; 
heilt ſie von ihren ſittlichen Krankheiten, und ihr 
heilt ſie von ihren natuͤrlichen Uebeln; vermindert 
unter ihnen Suͤnden und Laſter, und ihr vermin⸗ 
dert unter ihnen die Hauptquellen, woraus die mei⸗ 
ſten Leiden und Wiederwaͤrtigkeiten entſpringen. Gielt 
dies von der ganzen Menſchheit, fo gielt es auch von je— 
dem einzelnen Volke; gielt es von ihm, ſo gielt es von 
jeder kleinern Geſellſchaft, leidet es ſeine Anwendung auf 
ſie, ſo findet ihr es bei jedem ihrer einzelnen Glieder. Tu⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit, Suͤnden und Ungluͤckſeligkeit find 
mit einander verſchwiſtert, ſie gehn Hand in Hand in 
unaufloͤslicher Verbindung, ſie ſcheiden ſich vielleicht in 
einzelnen Faͤllen und durch beſondere Umſtaͤnde veranlaßt 
von einander, nicht aber fuͤ immer, und dann um ſich 
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recht bald und nur um ſo viel feſter wieder mit einander 
zu verbinden. So verhielt ſich es zu den Zeiten Salo⸗ 
mos, und ſo wird ſich es wohl verhalten, ſo lange die 
Welt ſteht; ſo beſtaͤtigt es die Geſchichte der Vrzeit, und 
die Geſchichte unſerer Zeiten iſt fo voll von Beweiſen für 
dieſe Wahrheit, daß man nicht weiß, welcher man bes 
ſonders erwaͤhnen moͤchte. Nachdem ich euch, m. a. Z. 
in fünf vorhergegangenen Vorträgen auf eben fo viele für 
jeden Menſchen brauchbare Gluͤckſeligkeitsmittel aufmerk. 
ſam machte, nachdem ich euch zeigte, daß Weisheit, 
Geſundheitspflege, Arbeitſamkeit, Genuß der Freuden 
der Natur und der Menſchenliebe unumſtoͤßliche Pfeiler 
fuͤr die Wohlfahrt jedes einzelnen Menſchen ſind; ſo 
fodert es mein heutiger Text von mir, euch in den Freu⸗ 
den der Tugend ein neues Gluͤckſeligkeitsmittel zu em⸗ 
pfehlen, ſo daß ich euch ſo wohl die Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit als auch die wohlihaͤtigen Folgen wah⸗ 
rer Tugend in lebhafte Erinnerung zu bringen verſuche. 


Wir bedienen uns in unſern Vorträgen der Aus⸗ 
druͤcke Tugend und Laſter nicht immer in ein und eben⸗ 
derſelben, oft in einer Bedeutung, welche erſt aus dem 
Zuſammenhang erhellt. Gewoͤhnlich bezeichnet uns 
doch Tugend die Fertigkeit, allen ſeinen verſchiedenen 
Pflichten ein feinen Kräften angemeßenes Genuͤge zu lei⸗ 
ſten, und verſtehn wir unter Laſter das Entgegengeſetzte, 
oder die Verwahrloſung, vorſaͤtzliche Verletzung einer oder 
mehrerer ſeiner Pflichten. Oft macht es uns die der un⸗ 
erfahrnern Jugend ſchuldige Schonung nöthig, die Pflich⸗ 
ten der Keuſchheit mit dem allgemeinern Rahmen Tu⸗ 
gend, ſo wie alle Arten der Unkeuſchheit uͤberhaupt La⸗ 


ſter 
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ſter zu nennen, die Erſte dem zuzueignen, der alles was 
Anſtand, Sittſamkeit und Pflicht der Selbſterhaltung 
ſodert oͤffentlich und im verborgnen beobachtet, und ſchrei⸗ 
ben die Letzte dem zu, der durch Worte, Gedanken, Ge⸗ 
baͤhrden und Handlungen auf die eine oder die andere 
Art hiergegen ſich verſuͤndigt. So pflegt auch wohl unter 
dem Tugendhaften der Arbeitſame, Maͤßige und Ent⸗ 
haltſame, unter dem Laſterhaften der Traͤge, Unmaͤßige 
und Wohlluͤſtling verſtanden zu werden. Merkwuͤrdig 
ſcheint es mir zu ſeyn, daß in einer gewißen Sprache, 
die ehemahls von einem Volke geredet wurde, deſſen 
Sitten in manchen Stuͤcken unſere Nachahmung verdie⸗ 
nen, Tugend und Tapferkeit nur einen Nahmen hatten. 
Und wuͤrklich entſteht Tapferkeit aus Tugend und Tur 
gend aus Tapferkeit, oder um tugendhaft zu ſeyn, wird 
ein beherzter Muth, Entſchloſſenheit, Geiſtes- und Koͤr⸗ 
perkraft, Selbſtbeherrſchung vorausgeſetzt; da hinge— 
gen der Laſterhafte gewöhnlich auch Weichling, feigher— 
zig, unentſchloſſen, geiſtig und koͤrperlich ſchwach, ein 
Sklave feiner Neigungen und Triebe, ein Spiel aͤuße⸗ 
rer Umſtaͤnde iſt, durch die er ſich, wie die Meereswelle 
vom Sturm, hin und her und her und hin ſchaukeln und 
werfen läßt, Schon in dieſer Hinſicht iſt es mehr als 
zu wahr, was Salomo ſagt, daß Gerechtigkeit, das heiſt 
hier Tugend ein Volk erhoͤhe, Suͤnden und Laſter aber 
der Leute Verderben ſey. Gehen erſt ein mahl unter einer 
ganzen Nazion gewiße Laſter im Schwange, nehmen ſie 
ſo uͤberhand, daß man ſie als Nazionallaſter anſehn kan, 
werden fie fo herrſchend, daß man fie nicht mehr für Sa- 
ſter ſondern für guten Ton, die ihnen entgegenſtehenden 
Tugenden fiir altvaͤteriſche Sitten haͤlt: dann hängt ihr 
; Wohl⸗ 
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Wohlſtand nur an einem duͤnnſeidenen Faden, der erſte 
Sturm reift ihn in Stuͤcken, und Elend und Verder— 
ben ſtuͤrtzt gewaltſam uͤber ſie her. Wunder der Tapfer⸗ 
keit aber, und Thaten des Heldenmuths zeichnet uns die 
Geſchichte aller Zeiten von ſolchen Voͤlkern auf, die mit 
Reinheit der Sitten, mit Tugend und Bewuſtſeyn der 
guten Sache dasjenige Gefuͤhl der Wuͤrde verbanden, 
das zum Glanz und Flor eines Volks ſo nothwendig er⸗ 
fodert wird. — Um jedoch naͤher zum Zweck zu kom⸗ 
nien, fo beſteht die Tugend, deren Freuden ich zu ſchil— 
dern verſprach, in jenem eifrigen und anhaltenden Be⸗ 
ſtreben des Menſchen, ſeiner Beſtimmung moͤglichſt 
entſprechend ſich zu verhalten, und dies im Allge: 
meinen, wie im Einzelnen, in gewöhnlichen wie in un- 
gewoͤhnlichen Fällen, Der Tugendhafte kennt alſo feine 
Beſtimmung, und die Pflichten, die ſie von ihm 
fodert; es iſt ihm dabei ein wahrer Ernſt, von ihnen 
die gehoͤrige Anwendung auf ſich und ſeine Ver⸗ 
haͤltniße zu machen; er ſucht fie endlich in allen vor» 
kommenden Fällen treu und nach feinen beſten Kraͤf⸗ 
ten auszuüben. 


Bekanntſchaft mit ſeiner Beſtimmung und den 
ihr entſprechenden Pflichten iſt erſte Haupteigenſchaft 
des Tugendhaften. Natur, Vernunft, Erfahrung und 
Offenbahrung ſind diejenigen Lehrerinnen, deren Unter⸗ 


richt er ſorgfaͤltig benutzt. Ich, denkt der Tugendhafte, 


bin ein mahl kein ſelbſtſtaͤndiges, ſondern ein von taus 
ſend außer mir befindlichen Dingen abhaͤngiges Weſen. 
Mein Leben, mein Befinden, mein Wohlſeyn und meine 
Zufriedenheit, alles haͤngt theils von dem Gebrauch ab, 
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den ich von lebloſen Dingen mache, theils von dem 
Verhalten, das ich gegen lebende Weſen beobachte. 
Die Natur ſagt mir, daß ich nicht unmaͤßig im Ge⸗ 
nuß meiner Nahrungsmittel ſeyn darf, weil das 
meine koͤrperliche Geſundheit ſtoͤhrt; daß ich nicht un⸗ 
thaͤtig mein Leben vertraͤumen darf, weil dadurch meine 
Kraͤfte erſchlaffen; daß ich nicht blind meinen Sinnen 
und Leidenſchaften folgen darf, weil daraus eine Menge 
Elend und Unheil entſteht; daß alle meine Nebenmen⸗ 
ſchen meines Gleichen ſind, gegen die ich mich ſo ver⸗ 
halten muß, wie ich wuͤnſche, daß ſie ſich gegen mich 
verhalten moͤchten. Die Vernunft unterrichtet mich, 
daß die von einem ewigen Weſen ein mahl feſtgeſetzten 
Naturgeſetze unabaͤnderlich ſind, und nicht ungeſtraft 
uͤbertreten werden koͤnnen; daß der genaueſte Zuſam⸗ 


menhang ſtatt findet zwiſchen meinem Thun und Empfin · 


den, zwiſchen meinem Handeln und Genießen, zwiſchen 
meinem Betragen und dem was mir dafür zu Theil wirdz 


daß die Folgen meines Verhaltens mit ihm ſelbſt in der 


genaueſten Uebereinſtimmung ſtehn, fruͤher oder ſpaͤter 
unausbleiblich eintreten, und je laͤnger ſie etwa ausblei⸗ 
ben, nur um ſo viel wichtiger, fuͤr gutes Verhalten de⸗ 
ſto erwuͤnſchter, für boͤſes deſto trauriger werden. Die 
Erfahrung lehrt mich, daß dies alles nicht Traum und 
Taͤuſchung, ſondern Wahrheit und Wuͤrklichkeit iſt, daß 
das Leben und Schickſal von tauſend meiner Bruͤder die 
auffallendeſten Beweiſe fuͤr dieſe Wahrheit enthaͤlt, daß 
einzelne Ausnahmen theils mir nicht hinlaͤnglich enthuͤllt, 
theils, wenn ich an ein zweites Leben denke, keine Bes 
weiſe für das Gegentheil find, daß mein eignes Leben, 
wenn ich darüber nachdenken will, mir es oft und nach⸗ 

druͤcklich 
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druͤcklich ſagt, wie zufrieden und gluͤcklich ich bin, wenn 
ich meiner Beſtimmung eingedenk lebe und handle, wie 
wenig gluͤcklich und unzufrieden ich mich fuͤhle, wenn 
ich ſie verfehle oder ihr zuwieder handle. Die Offen⸗ 
bahrung ſagt mir endlich, daß es für mich als vernuͤnf⸗ 
tiges, ſittliches, unſterbliches Weſen ohnmoͤglich gleich- 
guͤltig ſeyn kan, wie ich mich verhalte, daß ich an eine 
Gottheit, an eine alles lenkende Vorſehung, ein zweites, 
mit dem gegenwaͤrtigen genau zuſammenhaͤngendes Leben, 
glauben, daß ich mich ſelbſt auf eine vernuͤnftige Art, 


meinen Naͤchſten wie mich ſelbſt, und Gott uͤber alles 


— 


lieben, darauf mein Thun und Laßen gründen, und hier- 
inn meine weſentlichſten Pflichten erfüllen muͤße. So, 
m. a. Z. fehlt es dem Tugendhaften nicht an deutlichem 
Unterricht uͤber das, was ihm zu thun obliegt. Natur, 
Vernunft, Erfahrung, Offenbahrung ſind die Lehrerin⸗ 
nen, die er fleißig zu Rathe zieht, er kennt durch ſie ſei⸗ 
ne Beſtimmung, und die Pflichten, die ſie von ihm m 
dert, bleiben ihm nicht unbekannt. 


Doch, was wuͤrde dich, o Menſch! auch die rich⸗ 
tigſte Kenntniß von Pflicht und Beſtimmung helfen, 
wenn du nicht zugleich von ihr die genaueſte Anwen⸗ 
dung auf dich und deine Verhaͤltniſſe zu machen 
verſtaͤndeſt? Tugendhaft zu ſeyn kanſt du dich daher auch 
nur alsdenn ruͤhmen, wenn du dir es einen rechten Ernſt 
ſeyn laͤßeſt, dir deinen ſittlichen Zuſtand, das heiſt, deine 
Staͤrke oder Schwaͤche in Erfuͤllung gewißer einzelner 
Pflichten, trotz alles deßen, was etwa deine Eigenliebe 
dagegen erinnern moͤchte, mit genaueſter Unparteilichkeit 
vor dir ſelbſt zu enthuͤllen. Du muſt alſo wißen, wie 

dein 
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dein Benehmen im Ganzen und Einzelnen, wie dein 
Verhalten in gewoͤhnlichen und ungewoͤhnlichen Faͤllen 
beſchaffen iſt. Du muſt Vergleichungen anſtellen zwiſchen 
deiner Art zu reden, zu denken und zu handeln, und zwi⸗ 
ſchen dem, was die verſchiedene Natur- und Religionsge⸗ 
ſetze dir daruͤber vorſchreiben. Du muſt ja nicht blos bei 
dem ſtehn bleiben, was du als gut, recht und pflichtmaͤßig 
bei dir findeſt, ſondern auch auf das Ruͤckſicht nehmen, 
was du als nicht gut, unrecht und pflichtwiedrig bei dir 
antrifſſt. Beim Erſten mußt du ſorgfaͤltig unterſuchen, 
ob ſich es nicht vielleicht in einem vortheilhaftern Lichte 
dir, als manchem unparteliſchen Beobachter zeigt; beim 
letzten muſt du genau prüfen, ob es dir nicht vielleicht ge⸗ 
ringer, verzeihlicher vorkommt, als andern die durchs 
Vorurtheil hindurch auf die nakte Wahrheit blicken. 
Findeſt du nun — und wer ſolte dies nicht finden? — 
findeſt du eine in mancher Abſicht nur mangelhafte Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen deinem Verhalten und deinen 
Pflichten; biſt du mancher Tugend nur halb, mancher 
andern nicht aus den rechten Abſichten ergeben, gebricht 
es dir an mancher Dritten ganz, und wirſt von denen ihr 
entgegenſtehenden Fehlern beherrſcht: ſiehe, gerade dann 
tritt der Fall ein, wo du die genaueſte Anwendung von 
jenen Kenntnißen auf dich und deine Lage zu machen 
verbunden biſt. Dieſe Anwendung wirſt du, um nur 
wenig einzelne Beiſpiele anzufuͤhren, unter andern fo 
machen: Enthaltſamkeit, nuͤtzliche Geſchaͤftigkeit, auf 
richtige Menſchenliebe, Eifer und Wachsthum im Guten iſt 
deine Pflicht; auch muſt du dir die Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laßen, daß dirs nicht ganz daran gebricht. Aber 
zeigte ſich deine Enthaltſamkeit vielleicht nur alsdenn, 
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wenn dirs an Veranlaßung mangelte, ſie zu uͤbertreten? 
oder, beſchaͤftigteſt du dich etwa nur da, wo dich die Noth 
dazu trieb, und ſo, daß du nur dir dadurch zu nuͤtzen 
ſuchteſt? oder, beſtand deine Menſchenliebe vielleicht 
nur darinn, daß du groͤbere Beleidigungen miedeſt, eini⸗ 
ge Allmoſen ertheilteſt, ohne deßwegen von einem allge 
mein wuͤrkſamen und thaͤtigen Geiſt der Liebe beſeelt 
zu werden? oder, regte ſich dein Eifer und Wachsthum 
im Guten etwa nur bei beſondern Veranlaßungen, bei 
Andachtsuͤbungen, Krankheiten, Ungluͤcksfaͤllen, und er⸗ 
mattete er, fo bald es ihm an naͤherem Antrieb fehlte? 
ſind alſo vielleicht alle jene Tugenden nicht ſo ſehr wahre 
und eigentliche Tugenden, als vielmehr Nichtbegehung 
des Laſters, oder flüchtige Aufwallungen, vorübergehende 
Entſchlieſungen zum Guten, die aber auf keinen aͤchten 
und feſten Gruͤnden beruhen? Wie ſehr biſt du es in 
dieſem Fall dir ſelbſt ſchuldig, um von den Geſetzen der 
Natur und der Religion die genaueſte Anwendung auf 
dich zu machen, und zwar ſie genau ſo auf dich anzuwen⸗ 
den, wie dies deiner beſondern Lage, deinen jedes muß a 
gen Beduͤrfnißen entſpricht! 


Wer in dieſer Ruͤckſicht alles leiſtet, was Genauig⸗ 
keit und Unparteilichkeit gegen ſich ſelbſt von ihm fodert, 
dem wird es leicht, als drittes Merkmahl, wodurch der 
Tugendhafte ſich auszeichnet, jene, ſeiner Beſtimmung 
entſprechende Pflichten in vorkommenden Fällen nach 
feinen beſten Kräften wuͤrklich auszuüben. Wohl 
unterrichtet alſo von dem, was recht und gut iſt, was 
Tugend und Sittlichkeit von ihm fodert, genau bekannt 
mit dem, was Pflicht und Verbindlichkeit für feine alle 
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gemeinen und beſondern Beduͤrfniße ihm vorfchreibt, läßt 
er, der Tugendhafte, ſich es ernſtlich angelegen ſeyn, 
nun auch thaͤtige Hand an das Werk ſeiner Beßrung zu 
legen; er weiß daß, er weiß wo er ihrer bedarf; er iſt 
aufmerkſam auf Vorfaͤlle, die ihn der Gefahr zu fehlen, 
und den Grundſaͤtzen des Wahren und Guten zuwieder zu 
handeln ausſetzen; unbenutzt laͤßt er ſie nicht voruͤber 
gehn, der Gedanke, daß jetzt der Augenblick iſt, wo er 
entweder in ſeine alten Fehler verfallen, oder wo ſich es 
vielleicht zum erſten mahl zeigen koͤnte, was Standhaftig⸗ 
keit in ſeinen guten Entſchlieſungen vermag, dieſer Gedanke 
waffnet ihn gegen die Macht ſeiner Sinne, oder macht 
ihn ſtark gegen die Gewalt feiner Leidenſchaften; er wagt 
es, er ſucht eine Ehre darinn, diesmahl ſeine Vernunft 
ſiegen zu laßen, und ſiehe! der Verſuch gelingt ihm. 
Daß es eine Ohnmoͤglichkeit ſey, mit einem mahle allen, 
oder auch nur vielen Fehlern zu entſagen, iſt ihm eben ſo 
wenig, als das, daß die ſchwaͤchſten zuerſt, die ſtaͤrkern 
alsdann beſiegt werden muͤßen, unbekannt. Den Anfang 
macht er daher mit wenigen, auch wohl nur mit einem 
Einzigen Fehler; gelang es ihm z. B. einem leichtern 
Gewohnheitsfehler zu entſagen, ſo wird ihm das ſchon 
Muth geben, einen ſchwerern Erziehungsfehler abzule⸗ 
gen; beſiegte er ihn, ſo wird es ihm ſchon nicht mehr 
ohnmoͤglich ſcheinen, um ſelbſt fo genannte Lieblingsfeh 
ler zu bekaͤmpfen; gluͤckte ihm dies, fo wird er felbft das 
ſchwerſte Geſchaͤfte der Beßrung nicht ſcheuen, er wird 
unordentliche Neigungen und Triebe in ihre Schranken 
zu bringen verſuchen. Die Freude, die mit dem Be⸗ 
wuſtſeyn der allmaͤhligen Vervollkommnung ſeiner ſelbſt 
verbunden iſt, der Muth, die Herzhaftigkeit, die in eben 
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dem Grade waͤchſt, in welchem man auf dem Wege der 
Beßerung weitere Fortſchritte macht, der Verdruß, die 

Schaam, die man in der Vorſtellung, durch eine ein⸗ 

zige Wiederholung feines vorigen Fehlers wieder in ſei⸗ 
nen vorigen unvollkommnen Zuſtand ſich verſunken zu 

fehn, empfinden würde, die Selbſtzufriedenheit, das 

frohe Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde, das durch nichts mehr, als 
durch Wachsthum im Guten und wahre Vervollkomm⸗ 
nung feiner ſelbſt erwekt und befeſtigt wird — das als 
les kan nicht anders, es muß dem, dem es nur wahrer 
Ernſt mit Beßrung und Tugend iſt dieſe Beſchaͤftigung 
zu einer recht angenehmen und ſelbſt leichten Beſchaͤfti⸗ 
gung machen. Nur Uebung, Uebung iſt, ſo wie in je⸗ 
der andern Hinſicht, auch hier unentbehrlich nothwendig; 
Kenntniß und Benutzung feiner Kräfte wird unabaͤnder⸗ 
lich zum voraus geſetzt; und dem Willen, dem ern⸗ 
ſten Entſchluß kan es alsdenn nicht an That und wuͤrkli⸗ 
cher Ausfuͤhrung fehlen. — Dies, Fr. ſind die Kenn⸗ 
zeichen, die wir von wahrer Tugend bemerken wollen, 
laßt uns ferner ſehn, worinn ihre Gluͤckſeligkeit beſteht. 


Mit den Freuden der Tugend hat es dieſelbe 
Bewandniß, wie mit jeder andern belohnenden Folge guter 
Geſinnungen und lobenswuͤrdiger Eigenſchaften. Genies⸗ 
bar nur für den Geweihten, find fie völlig ungeniesbar fir 
den Fremdling; ſchaͤtzbar und von hohem Werth fuͤr je⸗ 
den, der ſie aus eigner Erfahrung kennt, ſind ſie von ge⸗ 
ringem oder keinem Werth in den Augen deßen, der mit 
ihr ſelbſt unbekannt iſt. Daß es übrigens feine gute 
Richtigkeit habe mit Salomos Behauptung, daß Tu⸗ 

gend ihre Verherer glücklich, Laſter feine Sklaven elend 
mache, 


der Tugend. 99 


mache, dies erhellt zuerſt aus der Natur der Sache. 
Unbegreiflich iſt es mir, und ich berge nicht, daß es mich, 
weil es mit meinem Lieblingsgedanken ſtreitet, in eine Art 
von Waͤrme verſetzt, wenn man den Menſchen als Men⸗ 
ſchen fuͤr unverbeßerlich, ſeinen allgemeinen Zuſtand fuͤr 
unabaͤnderlich, feine ſtufenweiſe Vervollkommnung für 
einen Traum, und feine hiermit gleiche Fortſchritte hal⸗ 
tende Gluͤckſeligkeit für eine Ohnmoͤglichkeit haͤlt. Sind 
wir denn gleich den vernunftloſen Geſchoͤpfen? Haͤngen 
wir denn wie ſie nur von Naturtrieben ab, und werden 
blos dadurch zum Thun und Laſſen beſtimmt? Gut — 
ſo laßt uns Tugend und Religion, Gott und Vorſehung, 
Ewigkeit und Zuſammenhang des jetzigen mit dem zu⸗ 
kuͤnftigen Leben ganz uͤber den Haufen werfen, und es 
verſuchen, ob wir uns im Stande der rohen wilden Nas 
tur beßer befinden? Erſchrikt uns der Gedanke hieran, 
entſetzt uns die bloße Vorſtellung all' des Elendes, was 
hieraus entſpringen wuͤrde, graut uns vor allen den Auſ⸗ 
tritten, die in aͤltern und neuern Zeiten durch Unglauben 
ſowohl als durch Aberglauben, durch Irreligion wie durch 
falſche Religionsbegriffe, durch leichtſinnige Gottesleug⸗ 
nung nicht weniger als durch religioͤſe Vorurtheile und 
Schwaͤrmerei veranlaßt wurden: o! dann laßt uns die 
ſtufenweiſe Veredlung der Menſchheit im Ganzen und 
jedes einzelnen Menſchen insbeſondere nicht fuͤr ohnmoͤg⸗ 
lich, die Verbreitung wahrer Vernunftreligion, wie die 
richtig verſtandene kriſtliche fir das Mittel fie zu bewuͤr⸗ 
ken, Tugend aber, dieſe unzertrennliche Begleiterin einer 
ſolchen Religion, fie, die unmittelbar aus ihr flieft, bei 
jedem aͤcht kriſtlich religioͤſen Menſchen richtig voraus⸗ 
geſetzt wird, fuͤr die Qeulle halten, woraus nach der Na⸗ 
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tur der Sache gar nichts anders, als Gutes entſpringen, 
Gluͤck und Seligkeit unter ihre Verehrer verbreitet wer⸗ 
den muß. Ja, Tugend, Kenntniß ſeiner Beſtimmung 
und ein ihren Pflichten entſprechendes Betragen, kan 
nicht anders, muß vermoͤge ihrer Uebereinſtimmung mit 
den allgemeinen Geſetzen der Ordnung der Dinge, ver 
moͤge ihrer Uebereinſtimmung mit den Kraͤften und An⸗ 
lagen, der Natur und Beſchaffenheit, den innern und 
äußern Verhaͤltnißen des Menſchen wohlthaͤtigen Eins 
fluß haben auf ſeinen Zuſtand. Und wem dies nicht 
einleuchtend genug iſt, dem ſey es als ein ſehr erlaubtes, 
wuͤnſchenswerthes Vorurtheil empfohlen, ſelbſt ohne ein 
mahl uͤber den Einfluß der Tugend nachgedacht zu ha⸗ 
ben, aus guͤnſtigem Vorurtheil für fie, recht zu handeln, 
weil es recht, und gut, weil es gut iſt. Wenn je ein 
Vorurtheil zum Gluͤck des Menſchen beitragen Br 
gewiß fo wuͤrde es dieſes! 


f ee aber, und fir d. den fein Beſtes fo 
ſehr liebenden Menſchen wuͤrkſamer wird es ſeyn, wenn 
wir ferner durch Erwaͤgung der verſchiedenen Folgen 
der Tugend und des Laſters fuͤr jene uns zu gewin⸗ 
nen, gegen dieſes uns abzuſchrecken ſuchen. Und wem 
ſolte ſie unbekannt ſeyn, dieſe auffallend große Verſchie⸗ 
denheit? wer es nicht wißen, daß die Folgen der Tu⸗ 
gend und die des Laſters in keiner einzigen Hinſicht ſich 
einander gleich ſind? wer es bezweifeln, daß ſo wie Fin⸗ 
ſterniß nur die Begleiterin der Nacht, Klarheit nur die 
Geſellſchafterin des Tages, daß fo auch Ungluͤckſeligkeit 
nur die Nachfolgerin des Laſters, Gluͤckſeligkeit die Ge⸗ 
1 der Tugend ſeyn kan? Ja, dies iſt ſie, Trotz 
alles 
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alles deßen was der Leichtſinn mit oberflaͤchlichen Bemer⸗ 
kungen dagegen einwenden moͤchte! Man erinnere mich 
nicht an das Beiſpiel jenes im Wohlleben grau geworde⸗ 
nen Wohlluͤſtlings, oder an die ſcheinbare Zufriedenheit 
jenes im Dienſt des Laſters alt gewordenen Pflichtver, 
geßenen. Schien er auch gluͤcklich im aͤußern, es be. 
weiſt noch nicht, daß er gluͤcklich war im Innern; trug 
er die Larve der Selbſtzufriedenheit im geſellſchaftlichen 
seben, es iſt noch kein Zeichen, daß er Selbſtzufrieden⸗ 
beit im der Stunde der Einſamkeit und des Nachdenkens 
genoß; behauptete er eine gewiße Gemuͤthsruhe und Frei⸗ 
muͤthigkeit ſein ganzes Leben hindurch, es giebt ihm noch 
nicht die Buͤrgſchaft, daß er ſie einſt in den Tagen der 
Krankheit und der Annaͤherung des Todes behalten wird. 
Nein, Laſter, Pflichtvergeßenheit, Unredlichkeit wieder 
beßer Wißen und Gewißen begangen, wiederhohlte, nicht 
davon geheilte Thorheiten und Fehler koͤnnen dem Men; 
ſchen keinen Frieden und keine Gluͤckſeligkeit geben; und 
zum Ekel und Wiederwillen werden ihm ſelbſt die rei⸗ 
zendeſten aͤußern Gluͤcksumſtaͤnde, wenn es ihm an 
innern Gluͤcksguͤtern gebricht. Seht hingegen auf den 
Tugendhaften, m. Z. erkennt in ihm die wohlthaͤtigen 
Folgen, womit ſeine Tugend ihn belohnt: ihr ver⸗ 
ſprecht ihm die Schaͤtze der Welt, er verachtet ſie, wenn 
fie, feine Unſchuld ihn koſten ſoll. Ihr gelobet ihm Ans 
ſehn und Ehrenſtellen, er verwirft ſie, wenn ſie mit ſei⸗ 
ner Rechtſchaffenheit im Streite liegen. Ihr verheiſt 
ihm die betraͤchtlichſten Vorzuͤge und Gluͤcksguͤter, er 
tritt fie mit Füßen, wenn unter ihrem Beſitz feine Tu⸗ 
gend leiden ſoll. Wie ſchoͤn, wie beneidenswerth iſt 
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aber auch ſein innerer Zuſtand! welche Ordnung in ſei⸗ 
nen Neigungen und Wuͤnſchen! welcher Edelmuth in 
ſeinen Geſinnungen und ſeiner Denkungsart! welche 
Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinen Handlungen und 
Grundſaͤtzen! welche Vorſicht in feinem Gebrauche irrdi— 
ſcher Guter! welche Weisheit in feinem Benehmen bei 
ungewoͤhnlichen Vorfaͤllen! Das Gluͤck wolte ihm wohl, 
mit dankbarem Gemuͤthe nimmt er es aus der Hand der 
Vorſehung an; das wankelmuͤthige Schickſal lies ihn 
feine Laune empfinden, er weiß ſich in feine Lage zu ſchik⸗ 
ken, und iſt genuͤgſam im ſparſamern Genuß der Lebens⸗ 
freuden. Zufrieden mit ſich und der Welt, im Beſitz 
der Achtung und der Liebe ſolcher, deren Achtung und 
Liebe wahren Werth haben, des Wohlgefallens und der 
Vaterhuld feines Gottes ſich bewuſt, ein Leben das, 
was man recht 2 ein Kuna N nen ⸗ 

nen kan. Er jap. 100 
Und dir Oläckſelgket, — von der „ter der 
Sache zu erwartende, aus ihren Folgen wuͤrkſam ſich 
zeigende Belohnung wahrer Tugend, ſie beſtaͤtigt ſich 
endlich uns allen, und jedem, der darauf achten will, 
aus ſeiner eignen Erfahrung. Solteſt du, m. Z. 
nie mit Ernſt über dich und deine Erfahrungen nachge⸗ 
dacht, nie das mit Worten nicht zu ſchildernde Vergnuͤ⸗ 
gen empfunden haben, das mit dem Bewuſtſeyn, recht 
und gut zu handeln, verbunden iſt? Gewiß haſt du das, ge⸗ 
wiß ſagte dir es dein eignes Herz mehrmahls, wie reich 
du dich im Beſitze der Tugend, wie froh und aluͤcklich 
im Genuße ihrer Freuden fuͤhlſt; gewiß drang ſich dir 
nicht 
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nicht ſelten unwillkuͤhrlich die Bemerkung auf, daß man 
die hohe Wuͤrde, Menſch, vornehmes Geſchoͤpf Got⸗ 
tes, erſter Bewohner der Erde zu ſeyn, nie lebhafter ent 
pfindet, als gerade da, wenn man Gelegenheit ſucht 
und benutzt, durch Ausübung der Tugend ſeiner wahren 
Beſtimmung zu genuͤgen. Ol wie du da dir ſelbſt ſo 
ehrwuͤrdig ſchieneſt! wie du da deines Seyns und. fer 
bens fo herzlich dich freuteſt! Wie dir da das Menſchen⸗ 
leben fo theuer und wichtig wurde! Wie du dich da fo 
glücklich fühlteſt, in der Reihe der Dinge ein. Glied, 
und zwar ein nuͤtzlich wirkendes Glied zu ſeyn] Wie 
dir da dein Leben fo werth, deine Beſtimmung fo 
empfehlend, dein Wuͤrkungskreiß ſo einladend zum Gu⸗ 
ten vorkam und wurde! Wie es dir da eine frohe Ahn⸗ 
dung ſo laut ſagte, du ſeyeſt bei allem Guten, was du 
hier ſchon thuſt und genieſeſt, doch i immer nur Anfaͤnger 
deßen, was du einſt in einem vollkommnern Leben wer⸗ 
den werdeſt, und der Grund, den du durch Tugend ſchon 
zu deiner irrdiſchen Gluͤckſeligkeit legeſt, ſey und werde 
zugleich der unerſchuͤtterliche Grund eines dortigen weit 
vollkommnern Gluͤckſeligkeitgenußes! — O! ſo ſey 
denn nicht unempfaͤnglich fuͤr die Freuden, welche die 
Tugend dir zum Geſchenk macht! erkenne in ihrem 
Genuß den hoͤchſten Werth des menſchlichen Lebens! 
mache keinen Anſpruch auf wahre, dauerhafte Zufrie⸗ 
denheit, wenn du die Quellen verſtopfeſt, woraus fie 
entſpringt, und welche Tugend heiſt! ſuche dich vom 
unſeligen Joche des Laſters, von der druckenden Herrſchaft 
der Suͤnde immer mehr und mehr zu befreien, und hin⸗ 
gegen im angenehmen, belohnungsreichen Dienſte der Tu · 
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gend immer treuer und eifriger dich zu beweiſen! Dein 
unvergeßlicher Gedanke ſey es, was Salomo ſagt, daß 
Gerechtigkeit ein Volk und alſo auch jeden einzelnen 
Menſchen erhoͤhet; daß die Suͤnde der Leute, und da⸗ 
her auch jedes einzelnen Menſchen Verderben iſt, oder 
daß es wahr ſey, was ein anderer großer Mann behau⸗ 
ptete: „Des Laſters Pfad iſt Anfangs zwar ein breiter 
„Weg durch Auen; allein ſein Fortgang wird Gefahr, 
„ſein Ende Nacht und Grauen. Der Tugend Weg 
„iſt Anfangs ſteil, laͤßt nichts als Muͤhe blicken, doch 
„weiter fort fuͤhrt er zum Hel, und endlich zum Ent 
zucken! je: 
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VII. . 
Seeuden der Religion. - - 


e eee o Gott! die Mittel fi find, u 
A) du als denkenden zu ewigem Glück berufenen Ge⸗ 
ſchoͤpfen uns auferlegt haft, je mannigfaltiger ſind auch 
die Hülfemittel, die du zu ihrer Ausübung uns in die 
Hande gegeben. Dich zu erkennen, „auf dich als den 
Zeugen aller unſerer Handlungen Nuͤckſicht zu nehmen, 
aus Liebe und Dank, aus Gehorſam und Ehrfurcht ge⸗ 
gen dich ſo zu handeln, wie es recht und gut iſt, o! wel⸗ 
che Huͤlfsmittel koͤnnen kraͤftiger ſeyn, als dieſe? Aber — 
ob wir uns ihrer auch bedienen! oft und gern und ſo ih⸗ 
rer uns bedienen, daß der Zweck unſers beſtaͤndigen 
Wachsthums im Guten wuͤrklich dadurch erreicht wird? 
Ach! daß uns hier nicht unſer Bewuſtſeyn Vorwuͤrfe über 
Vernachlaͤßigung machen moͤchte! Ueberzeuge uns recht 
lebhaft davon, Allguͤtigſter, wie unentbehrlich uns die 
Furcht vor dir, wie ſie es iſt, die uns in den Stand ſetzt, 
gut zu ſeyn und recht zu handeln, wie ſie es ſeyn muß, 
die uns erſt faͤhig macht, unſers Lebens uns zu freun, 
und ſeinen Werth in einem hohen Grad zu empfinden. 
Mache es uns allen zum heiligen Geſetz, oft und mit 
Ernſt uͤber dich nachzudenken, Achtung gegen dich und 
Religion im Umgang mit andern an den Tag zu legen, 
bei allen unſern irrdiſchen Beſchaͤftigungen genaue Ruͤck⸗ 
ſcht 1 nehmen auf dich, gern und mit Freuden in der 
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Geſellſchaft unſerer Mitmenſchen dich zu loben und zu prei⸗ 
ßen, und hierdurch diejenige Gottesfurcht an den Tag 
zu legen, fuͤr welche du uns ſo theure Verheißungen ge⸗ 
geben haſt! Laß zur Erweckung dieſer Geſinnungen jede 
unſrer Andachtsuͤbungen, und zu ihrer Befeſtigung be⸗ 
fonders unſre jetzige Erbauungsſtunde reichlich für uns ge⸗ 
ran ſeyn! ge unfer ehe um Er willen! 
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Os ein Sünder hundert mahl Bös zi und 
doch lange lebet, ſo weiß ich doch, daß es 
wohl gehen wird denen, die Gott fürchten 
und kein Angeſicht ſchenen. RG ei 

hin mn 

Mik der Erklärung dieſer Worte, bechleee ich eine 
gehe von Vorträgen, die ich um deßwillen auf einan · 
der folgen lies, weil die darinnen abgehandelten Wahr⸗ 
beiten und Pflichten nothwendig in eine gewiße Verbin⸗ 
dung gebracht werden muͤßen, wenn wir uns von ihrer 
Anwendung auf uns die gehörige Wuͤrkung verſprechen 
wollen. Es betraf nemlich die jeden unter uns gleich 
nahe angehende Frage: was hat der Menſch, dem es 
um eine dauerhafte irrdiſche Wohlfahrt zu thun iſt, zu 
beobachten? oder welches find die Gluͤckſeligkeitsmittel, 
deren Benutzung nicht nur in jedermanns Gewalt ſteht, 
ſondern die auch jeden, der ſich ihrer bedienen will, ohne 
Ruͤckſicht auf aͤußere Gluͤcksumſtaͤnde, wuͤrklich gluͤcklich 
machen? Die Beantwortung dieſer Frage gruͤndete ich 
meiſt auf Ausſpruͤche eines Mannes, der als Welt ⸗ und 
Menkjentenis Ben Aufmerkſamkeit, als h. Schrift: 
ſteller 
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ſteller unſere Ehrfurcht verdient. Weisheit, koͤrperli⸗ 
che Geſundheit, nuͤtzliche Thaͤtigkeit, die Freuden der Nor 
tur, der Menſchenliebe, der Tugend und der Religion, 
dieſes ſind nach ſalomoniſchen Grundſaͤtzen einige der 
Hauptſtuͤtzen, worauf wahre zeitliche Gluͤckſeligkeit be⸗ 
ruht. Weil uns nun aber Weisheit wenig hilft ohne 
Geſundheit, weil dieſe keinen Werth hat ohne rege Ar⸗ 
beitſamkeit, weil Arbeitſamkeit nicht gluͤcklich macht 
ohne den Genuß der Naturfreuden, weil Naturfreuden 
nicht dauerhaft und befriedigend ſind ohne Menſchen⸗ 
liebe, weil Menſchenliebe nicht beſtehn kan ohne 
Tugendfreuden, weil Tugendfreuden nicht vollkommen 
ſind ohne die Freuden der Religion — ſeht, m. a. Z. 
fo ſuchte ich dieſe verſchiedenen Gegenftände in diejenige 
Ordnung zu bringen, in welcher fie befolgt werden muͤ⸗ 
ßen, wenn ſie in der That und Wahrheit uns gluͤcklich 
machen ſollen. Daher wuͤnſchte ich, daß ihr es wohl be⸗ 
herzigen moͤchtet, daß die Eine oder die Andere dieſer 
Tugenden allein genommen, nicht die gehoͤrige Wuͤrkung 
thun wird, die ſie nur, wenn wir ſie alle mit einander 
verbinden, daraus ein gewiſſes Ganze unſers Karakters 
bilden, nothwendig haben muͤßen. Hieruͤber ſoll uns 
denn auch die Letzte diefer Betrachtungen neue Beweiſe 
geben, wenn wir nach Anleitung unſers Textes mit den 
Freuden der Religion und Gottes furcht uns be 
kannt zu machen ſuchen. Ob ein Suͤnder hundert mahl 
ſuͤndigt, ſagt Salomo, und doch lange lebt, fo weiß ich 
doch daß es wohl geht denen, die Gott fuͤrchten und ſein 
Angeſicht ſcheuen; mit andern Worten: laßt es ſeyn, daß 
der Gottesvergeßene fuͤr eine Zeitlang eines ſcheinbaren 

Gluͤckes genieſt, wahre, daurende Lebensfreuden koͤnnen 
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nur dem aͤcht Gottesfuͤrchtigen zu Theil werden. Laßt uns 
auch bei dieſem Vortrage die Ordnung befolgen, daß 
wir erſtlich uͤber die Kennzeichen und alsdann uͤber 
— Belohnungen anden eure nechbenfen, 


Furcht vor Gott, 1560 was die h. Sghrifeſeller 
oe: ſo zu nennen pflegen, genaue Bekanntſchaft, 
vertrauter Umgang mit ihm, fromme Ergebenheit, Find: 
liche Anhaͤnglichkeit an ihn, beſtaͤndige Ruͤckſicht bei al⸗ 
lem, was wir reden, denken und thun auf ihn und ſei⸗ 
nen uns durch Natur und Offenbahrung bekannt gemach⸗ 
ten Willen: moͤchte es mir gelingen euch dieſe Erſte und 
Letzte, dieſe freuden - und belohnungsreichſte aller menſch⸗ 
lichen Tugenden nach ihrer wahren Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit zu ſchildern! Du kanſt weiſe ſcheinen, m. Z. und 
Therheit iſt deine ſcheinbare Weisheit, wenn Gottes; 
furcht nicht ihre Begleiterin iſt. Du kanſt thaͤtig und 
gemeinnuͤtzig ſcheinen, und biſt unnuͤtze und wirſt ſchaͤd⸗ 
lich, wenn Gottesfurcht nicht die Leiterin deiner Gemein⸗ 
nuͤtzigkeit iſt. Du kanſt Wohlwollen und Menſchenliebe 
beſitzen, und deine Menſchenfreundlichkeit verliehrt ihre 
kraͤftigſte Stuͤtze, wenn Gottesfurcht nicht fie aufrecht 
haͤlt. Du kanſt herrliche Gaben und glaͤnzende Talente 
haben, und fie find nichts, werden gefährlich dir und 
andern, wenn Gottesfurcht nicht ihre vornehmſte Zierde 
iſt. Du kanſt ſelbſt Tugend lieben, und rechtſchaffen zu 
leben dir eifrig angelegen ſeyn laſſen, und deine Tugend 
iſt ſchwankend, und deine Rechtſchaffenheit geht auf 
ſchluͤpfrigem Wege, wenn Gottesfurcht nicht dir im Her⸗ 
zen wohnt und die Krone deiner liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaſten, iſt. Komm denn und laß uns ſehen, worinn 
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dieſe erhabene Eigenſchaft, ſie, die den Menſchen zum 
guten Menſchen, den Bürger zum braven Buͤrger, den 
Kriſten zum frommen Kriſten macht, komm und laß uns 
ſehen, worin Gottesfurcht beſteht. Sie wohnt im Her⸗ 
zen eines Menſchen, der oft und gern an Gott denkt, 
im Umgang mit andern Ehrfurcht fur Gott blicken 
laͤßt, in ſeinen Beſchaͤftigungen genaue Ruͤckſicht 
nimmt auf ihn, und in der Geſellſchaft n Mit⸗ 
menschen Gott gern verherrlicht. 5 


Der Gottesfürchtige kennt keinen Gegenſtand, 
der ſeines Nachdenkens wuͤrdiger ſey, als Gott 
und Religion. Sonderbar, m. a. Z. daß der Menſch 
oft die unbedeutendeſten Dinge mit einem Ernſt und Ei⸗ 
fer, mit einem Forſchen und Grübeln verfolgt, als ob 
auf ihnen — die Wohlfahrt der ganzen Welt beruhe. 
Kleine Abweichungen vom Gewoͤhnlichen, kleine Abaͤn⸗ 
derungen gleichguͤltiger Gebräuche, kleine Verſchieden⸗ 
beiten in Religionsmeinungen, eine verlaͤngerte, abge⸗ 
kuͤrtzte, ausgeſetzte Gottesverehrung: welch” ein erheb⸗ 
licher Umſtand, um Wochen und Monathe lang daruͤber 
zu reden, waͤhrend dem man das was Hauptſache iſt, 
eigne Religioſitaͤt mit unbegreiflicher Verblendung feiner 
ſelbſt vernachlaͤßigt! Man bringe einen ſolchen an der 
Schale der Religion nagenden, in das ſo leicht umzu⸗ 
werfende Religionskleid ſich huͤllenden Kleingeiſt, man 
bringe ihn auf Gott ſelbſt, fuͤhre ihn unvermerkt aber 
lebhaft auf das Weſentliche aͤchter Religioſitaͤt — wie 
er da ſtutzt, wie ihn das in die unangenehmſte Verle⸗ 
genheit verſetzt! Und das ſolte Gottesfurcht ſeyn? O! 
wem es um die Sache zu thun iſt, haͤlt wenig auf den 
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Schein; wer es im Innern beſitzt, ſucht es nicht allzu 
aͤngſtlich im Aeußern zu erkennen zu geben, und eine 
zu große Anhaͤnglichkeit an kleinliche Nebendinge iſt und 
war von jeher der phariſaͤiſche Mantel, womit man den 
Mangel des Weſentlichen glaubte bedecken zu muͤßen. 
Nein! der Gottesfuͤrchtige bedarf nicht ſolcher elender 
Huͤlfsmittel, um feine Gottesfurcht an den Tag zu le⸗ 
gen, er hält ſich unmittelbar an die Sache ſelbſt, er bes 
ſchaͤftigt ſich gern und oft mit dem Gedanken an Gott: 
Er, in feiner Majeſtaͤt und Größe, er als Herzenskuͤn⸗ 
diger und Nierenpruͤfer, er als der, der nicht mit dem 
Munde gelobt und mit den Lippen geprieſen ſeyn will, 
wenn das Herz fern von ihm iſt, er, der nur Geiſt iſt, 
und nur im Geiſt und in der Wahrheit angebetet ſeyn 
will, er iſt herrſchender Gedanke in der Seele des Got⸗ 
tesfuͤrchtigen. Die oͤftere Betrachtung der Werke der 
Natur, die theilnehmende Empfindung fuͤr alles Schoͤne 
und Gute was ſie enthaͤlt, die Aufmerkſamkeit auf die 
Weisheit, Guͤte und Allmacht, die aus allen Werken 
der Schoͤpfung, ihrer innern und aͤußern Einrichtung ſo 
deutlich hervorleuchtet, das fleißige Erwaͤgen ſeiner eig⸗ 
nen Schickſale, die vom Tage ſeines Eintrittes in dieſe 
Welt biß dieſen Augenblick oft vielleicht wunderbar und 
unerwartet, immer aber mit den Spuren einer uͤber ihn 
waltenden Vorſehung begleitet waren — ſolcher und 
aͤhnlicher Huͤlfsmittel bedient ſich der Gottesfuͤrchtige oft 
und mit wahrem Vergnügen, um uͤber das Dafeyn ei- 
nes Gottes, uͤber ſeine Verbindung mit ihm und ſeine 
Verhaͤltniße zu ihm mit anhaltendem Ernſt nachzuden⸗ 
ken, und hierdurch religioͤſe Empfindungen in ſeinem Her⸗ 
zen zu erwecken. 
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Doch, wovon das Herz voll iſt, davon geht der 
Mund uͤber! Ein anderes Merkmahl wahrer Gottes- 
furcht beſteht daher darinn, daß man im Umgang mit 
andern Ehrfurcht fuͤr Gott und Religion blicken 
laͤßt. Nicht zwar ſo, wie es ſchon zu den Zeiten Jeſu 
Menſchen gab, die als uͤbertuͤnchte Gräber äußerlich herr⸗ 
lich und ſchoͤn glängen, inwendig aber voll toder Gebeine 
ſind, die ein gewiſſes gleisneriſches, ſcheinheiliges We⸗ 
ſen annehmen, dabei aber nichts weniger, als wahre Got⸗ 
tesfurcht beſitzen. Nein, dieſe Kunſt, ſo gangbar fie 
leider! auch in unſern Tagen noch ſeyn mag, ſo gehoͤrt 
ſie denn doch unter diejenigen, die als Kunſt ſehr leicht 
entdeckt, und dann mit verdienter Verachtung beſtraft 
werden. Doch aber im weitern und engern Umgang mit 
andern eine gewiße ſchuldige Ehrfurcht fuͤr Gott und Re⸗ 
ligion an den Tag legen, dem veraͤchtlichen Witz uͤber 
veligiöfe Gegenftände feinen Beifall verfagen, am niedri⸗ 
gen Scherz über gewiße Religionsmeinungen keinen An⸗ 
theil nehmen, ſelbſt dann, wenn man der Einen oder An⸗ 
dern Religionsmeinung nicht zugethan iſt, aus Achtung 
gegen die, denen ſie heilig iſt, nur mit Schonung ſie 
berühren, zu bedenken, daß man in gemifchten Geſell⸗ 
ſchaften durch zu freie Aeußerungen uͤber Religion und 
Kriſtenthum ja nicht etwa den großen Geiſt, ſondern 
wahren Unverſtand verraͤth, indem man ſich dadurch dem 
gerechten Unwillen, der verdienten Verachtung eines je⸗ 
den Weiſen und Guten ausſetzt; uͤberhaupt da, wo es 
die Gelegenheit mit ſich bringt, Achtung fuͤr Wahrheit, 
Liebe für Religion und Tugend, Wärme für die gute 
Sache des Kriſtenthums, vernünftigen, gemaͤßigten 
2 für die Ehre Gottes und die Gegenſtaͤnde, die der 
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ganzen Menſchheit heilig ſind — ſolche 8 
bei jeder ſich ereignenden Gelegenheit an den Tag legen, 
dies, Fr. iſt die goldene Mittelſtraße zwiſchen Gleiß⸗ 
nerei und Leichtſinn, zwiſchen phariſaͤiſcher Kopfhaͤngerei 
und unverantwortlicher Gottesvergeßenheit; dieſe Mit⸗ 
telſtraße heiſt Gottesfurcht, und wer ſie verfolgt Got⸗ 
tesfürchtig. ˖ 
Ein drittes mnenchehrlichss Kennzeichen dieſer Tr 
gend ift dieſes: daß man bei allen feinen Berufsge⸗ 
ſchaͤften genaue Ruͤckſicht nimmt auf Gott und 
ſeine Gegenwart. Irrig, m. Z. und von je her ſehr 
ſchaͤdlich war der Gedanke, als ſchraͤnkten ſich die Pflich⸗ 
ten der Gottesfurcht auf unſere unmittelbaren, oͤffentli⸗ 
chen Gottesverehrungen ein. Sie find, wie wir bald 
ſehn werden, Theil der Gottesfurcht, bei weitem aber 
noch nicht ſie ſelbſt. Man hat ſchon oft die Verglei⸗ 
chung gemacht, und ich wiederhohle ſie, weil ſie viel 
Wahres enthaͤlt: wird der Landesvater, ich rede von 
dem, der nicht nur ſo heiſt, ſondern dem es um das 
wahre Gluͤck, um eine gute Behandlung ſeiner Landes⸗ 
kinder, um Aufrechthaltung von Recht, Ordnung und 
Gerechtigkeit ſo zu thun iſt, wie es ſeine Pflicht erfodert, 
wird der wohl den Werth ſeiner Dienerſchaft nach der 
Zahl ihrer Aufwartungen, oder wird er ihn nach der 
Treue, dem Eifer, den ſie in den weſentlichen Pflichten 
ihres Amtes leiſten, beurtheilen? Wird er nicht im 
treuen Diener den wuͤrdigen Mann, im allerunterthaͤni⸗ 
gen Aufwaͤrter den hoͤfiſchen Augendiener erkennen? 
Wird er nicht, wenn er, ſeiner Schuldigkeit gemaͤß, nach 
Verdienſt urtheilt, den Letzten fuͤr hoͤchſt uͤberfluͤßig, den 
Erſten fuͤr deſto belohnungswuͤrdiger halten? Und ſeht, 
dies 
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dies laͤßt ſich, unter gewißer Einſchraͤnkung uͤberaus gut 
auf Gott anwenden. Unmittelbare Gottesverehrungen, 
ſo nuͤtzlich und erwecklich zum Guten fie find, fo muͤßen 
ſie doch immer nur Mittel, nicht aber Zweck ſeyn, d. h. 
wir muͤßen uns durch fie zu allem dem ermuntern und 
ſtaͤrken, was wir im alltaͤglichen Leben und Wandel als 
Merkmahle wahrer Gottesfurcht zu beobachten haben. 
Und dieſe Gottesfurcht beſchreibt uns Paulus ſo: ihr 
eßet, oder trinket, oder was ihr thut, das thut zur Ehre 
Gottes, oder ſo, wie es ihm wohlgefaͤllig, der Natur 
der Sache angemeßen, und unſrer Beſtimmung entſpre⸗ 
chend iſt. Aufmerkſam alſo auf alles, was die verſchie⸗ 
denen Verhaͤltniſſe des menſchlichen Lebens ihm zur 
Pflicht machen, beweiſt ſich der Gottesfuͤrchtige als Sole 
cher durch Treue in ſeinem Beruf, durch Eifer in Ver⸗ 
richtung aller damit verbundener Beſchaͤftigungen, durch 
Unverdroßenheit in Wahrnehmung ſeiner haͤuslichen 
Pflichten, durch Benutzung jeder Gelegenheit, ſich um 
ſich ſelbſt, um die Seinigen, um alle in näherer oder ent- 
fernterer Verbindung mit ihm Stehenden, moͤglichſt ſich 
verdient zu machen, durch Maͤßigkeit im Gebrauch ſeiner 
Nahrungsmittel, durch Enthaltſamkeit im Genuß ſinn⸗ 
licher Freuden, durch moͤglichſtbeſte Benutzung ſeiner 
Zeit und Kräfte, und kurz: durch die genaueſte Ruͤck⸗ 
ſicht, die er in feinem ganzen Verhalten auf Gott, und 
darauf nimmt, daß ihm einſt uͤber das alles genaue 
Rechenſchaft wird abgefodert werden. Und daß gerade 
dieſe Art der Gottesverehrung die Wahre ſey, die nicht 
durch eine erfünftelte Andaͤchtelei verdrängt werden darf, 
das beweiſen die ſchoͤnen Worte des Apoſtels: ich er⸗ 
mahne euch, lieben Bruͤder, daß ihr eure Leiber begebet 
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Gott zum Opfer, das da lebendig, heilig, gottwohlge⸗ 
fällig ſey, welches ſey euer vernünftiger Gottesdienſt! 


Hiermit laͤßt ſich nun aber das letzte Merkmahl 
wahrer Gottesfurcht ſehr wohl vereinigen: öffentliche; 
mit herzlichſter Theilnahme geſchehene Verherrli⸗ 
chung Gottes in der Geſellſchaft unſer Mitmen⸗ 
ſchen. Ja, dieſes Opſer der kindlichſten Liebe zu Gott, 
dieſes oͤffentlich abzulegende Bekenntniß der Ehrfurcht 
und Achtung gegen ihn, dieſe gemeinſchaftliche Vereini⸗ 
gung zu Erreichung eines der ſchoͤnſten Zwecke des menſch ⸗ 
lichen Lebens, dieſes fo heilſame Mittel zur Staͤrkung 
und Befeſtigung in allem dem was recht und gut iſt, die⸗ 
ſes fo kraftige Verwahrungsmittel gegen Kälte und Leicht⸗ 
fin in Abſicht auf Religion, dieſes fo ftärfende Huͤlfs⸗ 
mittel zur Unterhaltung einer beſtaͤndigen Gemeinſchaft 
mit Gott — wie koͤnte deßen der Aecht gottesfuͤrchtige 
ſich enthalten? Nein! ſein eignes Herz heiſt es ihn, 
Theil daran zu nehmen, und er nimmt mit innigem Ver⸗ 
gnügen Theil daran! Es iſt ihm Bedürfniß, feine Dank. 
barkeit dem Gott, der oͤffentlich Gutes ihm erzeigt, auch 
oͤffentlich zu beweiſen! Er thut es nicht aus Noth, nicht 
aus erzwungenem Dienſt; viel zu gut mit der Art und 
Natur dieſer Beſchaͤftigungen bekannt, und von ihrem 
großen Nutzen überzeugt, findet er ſeinen eignen Vor⸗ 
theil darinn, auch dieſes Merkmahl der Gottesfurcht oft 
und gern an den Tag zu legen. Seht hier, m. th. Mit⸗ 
kriſten, die Haupteigenſchaften deßen, in deßen Herz 
Gottes furcht wohnt; ihre Belohnungen find eben ſo groß 
und unſchaͤtzbar, als fie unſrer fortgeſetzten Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth ſind. ü 
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Wahr und ſchoͤn iſt die ſalomoniſche Behauptung: 
wenn ein Menſch hundert mahl ſuͤndigt, und doch lan⸗ 
ge, oder gluͤcklich lebt, ſo weiß ich doch, daß es wohl 
gehn wird denen, die Gott fürchten und fein Angefiche 
ſcheuen: möge jene allgemeine Regel, nach welcher es 
nur dem Gottesfuͤrchtigen wohl gehn kan, ihre einzelnen 
Ausnahmen leiden, möge unter gewißen Umſtaͤnden auch 
der Irreligioͤſe eine Art vom aͤußerm Gluͤck und Wohl⸗ 
ſtand genießen; dies wirft die Hauptwahrheit gar nicht 

‚über. den Haufen, daß nemlich wahre Gottes furcht ihre 
Verehrer mit Freuden beſchenkt und Guͤtern belohnt, 
an denen nur er ausſchlieſungsweiſe Antheil nehmen kan. 
Und fo verhält ſichs in Wahrheit: Gottesfurcht an ſich, 
wie ſtimmt ſie nicht ihre Verehrer zur Heiterkeit 
und Freude! Gottesfurcht in ihren Folgen, wie be⸗ 
lohnt ſie nicht alle ihre Freunde! Gottesfurcht in 
ihren Verheißungen, wie erfuͤllt ſie nicht die ſehn⸗ 
lichſten der Hoffnungen eines jeden, der in ihrem 2 
Dienfte ſich uͤbt! f 


Welche verkehrte Begriffe muß man n fi nicht von 
der Beſchaffenheit wahrer Religioſitaͤt machen, wenn 
man waͤhnen koͤnte, ſie vernichte oder vermindere auch 
nur den erlaubten Frohſinn des Menſchen, ſie ver⸗ 
lange eine gewiße Traurigkeit von ihm, und widerſetze ſich 
ſeiner ſchuldloſen Froͤhlichkeit. Nichts weniger, als die. 
ſes! Warum ſolte denn der Gottesfuͤrchtige weniger 
froh ſeyn koͤnnen oder duͤrfen, als es der Irreligioͤſe iſt? 
Welches natuͤrliche oder geoſſenbahrte Religionsgeſetz 
ſchlieſt ihn denn vom Genuß reiner und unſchaͤdlicher 
e aus? Und wo ſolte denn der Grund liegen, um 
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deßen willen er fein Gemuͤth der Traurigkeit uͤberlies? 
Nein, der weiß gar nicht, was Gottesfurcht iſt, der aus 
ihr ſolche ſonderbare Folgerungen herleiten koͤnte. Im 
Gegentheil ſie ſtimmt ihre Verehrer zur Heiterkeit und 
Freude; ihre Natur, ihr Weſen vermiſcht ſich gleich- 
ſam mit der Natur und dem Weſen des Menſchen, und 
kan nicht anders als ſeine Sele mit den angenehmſten 
Vorſtellungen erfuͤllen; die Beſchaͤftigungen wozu ſie ihn 
einladet, die Gegenſtaͤnde woran ſie ihn erinnert, die 
Empfindungen die ſie ihm mittheilt, die verſchiedenen 
Pflichten ſelbſt, wozu ſie ihn auffodert, alles, alles traͤgt 
ſchon an und für ſich ſelbſt dazu bei, feinen Frohſinn 
und Selbſtzufriedenheit auf einen unerſchuͤtterlichen 
Grund zu bauen. Und welcher Grund der Freude kan 
feſter ſeyn, als der auf der vertrauten Bekanntſchaft mit 
Gott beruht? welche Quelle des Vergnuͤgens kan reiner 
ſeyn, als die aus der genauen Verbindung mit ihm ent⸗ 
ſpringt? welche Urſache der ungetruͤbteſten Selenheiter⸗ 
keit kan edler ſeyn, als die aus der Gemeinſchaft und 
dem taͤglichen Umgang mit ihm entlehnt iſt? Nein, ma⸗ 
che keinen Anſpruch auf dauerhaften frohen Lebensgenuß, 
gruͤndeſt du ihn nicht auf die Freuden der Religion und 
veredelſt du ihn nicht durch die Gluͤckſeligkeit wahrer 
Gottesfurcht! 

Es iſt nicht allein die Natur dieſer Tugend an fü i 
die ſie uns zu einer der annehmungswuͤrdigſten macht, 
ſondern die ſchoͤnſten ihrer Belohnungen zeigen ſich ohn⸗ 
ſtreitig in den Folgen, die fie über ihre Verehrer 
verbreitet. Die Folgen wahrer Gottesfurcht? ihr 
Einfluß auf Herz und Leben, ihre Wuͤrkungen auf die 
Wohlfahrt ihrer Verehrer? Worinn beſtehn dieſe, 
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worinn zeigen ſich jene? Darinn, m. Z. daß der Gottes⸗ 
fuͤrchtige keiner ſeiner Pflichten ſo leicht uneingedenk wer⸗ 
den kan, daß er in ihrer Ausuͤbung den Zweck feines Le. 
bens, die Erreichung ſeiner Beſtimmung erkennt; darin⸗ 
ne, daß fie ihm heilig find, daß es ihm nicht Saft ſon⸗ 
dern Luſt iſt, ſie zu erfuͤllen, darinn, daß er da, wo der 
Leichtſinnige und Gottesvergeßene nur zu leicht er muͤ⸗ 
det, bei der geringſten Veranlaßung muthlos und ver⸗ 
droßen wird, beim erſten Hinderniß das ihm in den 
Weg kommt Pflicht Pflicht, Recht Recht, und Tugend 
Tugend ſeyn laͤßt, ohne um der Einen oder der Andern 
willen etwas aufopfern zu koͤnnen, daß er, ſag ich, da 


in feiner Gottesfurcht eine Begleiterin zur Seite hat, 


die ihn nicht ermuͤden laßt, die ihm Kraft und Aus⸗ 
daurung ſchenkt, die ihn ſtark macht um ſelbſt in ſchwe⸗ 
rern Faͤllen zu thun das was recht, gut und Pflicht, und 
zu unterlaßen das was unrecht, boͤſe und pflichtwidrig iſt. 
Sind wir etwa dieſer Helferin im Guten nicht beduͤr⸗ 
tig? Eönnen wir ihrer in irgend einer Ruͤckſicht uͤberho⸗ 
ben ſeyn? fuͤhlen wir uns Alle ſtark genug dazu, um 
durch uns ſelbſt auch bei Pruͤfungen und unter Gefah⸗ 
ren den Weg, den Pflicht und Tugend uns zeigt, ſtand⸗ 
haft zu verfolgen? — Wer möchte deßen ſich ruͤhmen? 
wer kennt den Menſchen und iſt unbekannt mit ſeiner 
Schwaͤche? wer ſieht alſo nicht ein, wie unentbehrlich uns 
die Geſinnungen der Gottesfurcht ſind, und wie ſehr wir 
ihrer um ihrer Folgen willen beduͤrfen? Ja, ſo gewiß es 
iſt, daß ein Leben ohne Pflicht und Beſtimmung ein 
Traumleben iſt, unwuͤrdig des Menſchen, des erſten Bes 
wohners der Erde; ſo unbezweifelt es iſt, daß die Er⸗ 
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fuͤllung der Einen und die Erreichung der Andern eine 
wahre Ohnmoͤglichkeit für den iſt, dem es an einem re⸗ 
ligioͤſen Herzen fehle: fo. ſehr ſey es unſer angelegentli⸗ 
ches Geſchaͤfte, durch Zueignung wahrer Gottesfurcht 
den Werth unſers debens zu erhöhen, und mit ihren Fol⸗ 


gen, zugleich der edlen Wenßhenwürde ee en zu 
werden?! 


und w was Haan wir endlich zu den . 
heißungen, womit ſie, dieſe edle Tugend die letzten 
der Wuͤnſche, die ſehnlichſten der Hoffnungen ei⸗ 
nes jeden erfuͤllt, der in ihrem Dienſte ſich uͤbt? 
Groß ſind dieſe Verheißungen, entſprechend den Bedin⸗ 
gungen, worauf ſie geſetzt, wuͤrdig der Tugend, wofuͤr 
fie gelobet find, wichtig für die Zeit, wichtiger noch für 
die Ewigkeit. Wenn er, der Treue und Wahrhaftige 
ein Schutz des Frommen, ein Helfer des Unſchuldigen, 
ein Leiter allen denen zu ſeyn verheißen hat, die ſeinen 
Weg wandeln; wenn leichter die Mutter ihres Kindes, 
als er deßen vergeßen kan, der ihn fuͤrchtet und ſein An⸗ 
geſicht ſcheuet; wenn denen, die Gott lieben, alle Dins 
ge zum Beſten dienen, wenn die Gottſeligkeit fuͤr alle 
Faͤlle uns gluͤcklich machen, mit ihr die Verheißung des 
gegenwaͤrtigen und des zukuͤnftigen Lebens verbunden ſeyn 
ſoll, wenn er, deßen Wort wahrhaftig iſt, und der das 
haͤlt, was er zuſagt, durch ſolche Verheißungen zur aͤch⸗ 
ten Gottesfurcht uns ermuntert: warum wollten wir 
denn leichtſinnig genug ſeyn, durch Religionskaͤlte ſeine 
Gnade von uns zu ſtoßen, warum nicht vielmehr ſeine 
uns dargebotene Vaterliebe mit beiden Haͤnden ergreiffen, 
durch 
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durch gottesfuͤrchtigen Sinn und Wandel ſie uns zu⸗ 
eignen? Ja, dies macht uns unſer eignes s zur. 
Pflicht, und fo theuer uns das Wohlgefallen des Aller⸗ 
hoͤchſten, ſo unentbehrlich uns fein, Segen zu allen un⸗ 
ſern Unternehmungen iſt, ſo billig iſt die Foderung, ſo 
natürlich die Bedingung, daß wir uns deßen durch heu⸗ 


chelloſe Gottesfurcht wuͤrdig machen. Dazu wollen wir 


uns denn alle ermuntern, durch oͤfteres Nachdenken uͤber 
ihn, durch Ehrfurcht fuͤr Religion im Umgang mit an⸗ 
dern, durch auszeichnende Treue und Redlichkeit in un⸗ 
ſerm irrdiſchen Beruf, durch zweckmaͤßige Theilnah⸗ 
me an öffentlichen Gottesverehrungen, überhaupt durch 
eine genaue Ruͤckſicht, die wir in allen unſerm Thun und 
Laſſen auf ihn, den theilnehmenden Zeugen unſers Be⸗ 
tragens, nehmen, es an den Tag legen, daß wir es mit 
unſerm Verſatze ernſtlich meinten. Reich wird unſer 
Lohn, groß unſer Gewinn ſeyn. Heiterkeit und 
Freude werden die Geſellſchafterinnen unſrer Gottes- 
ſurcht, Erleichterung unſrer Pflichten, und Stand⸗ 
haftigkeit in ihrer Ausübung ihre Fruͤchte, Gottes 
Segen aber zu Erfüllung unſers irrdiſchen, und feine 
Mitwuͤrkung zu Erreichung unſers himmliſchen Be⸗ 
rufs die Verheißungen ſeyn, deren wir uns mit ihr und 
durch ſie werden zu erfreuen haben! Wohlan — 
„Den Hoͤchſten ehrerbietig ſcheuen ſey unſre Luſt, ſey 
Bunte Pflicht; kein Menſch kan feiner Huld ſich freu- 
a ſcheut er fein heilig Auge nicht: Drum floͤße 
„Gott, ſein uns zu freun, uns allen wahre Ehrfurcht 
„ein! Sie leite uns auf unſern Wegen, ſey unſre 
Bert und Verſtand; fie ftärfe uns, das abzulegen, 
H 4 „was 
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„was wir als unrecht anerkannt. Denn wer noch luſt 
„zur Suͤnde hat, ehrt warlich ihn nicht in der That. 
„Mit Ehrfurcht laßt vor ihm uns wandeln, und ſtets — 
„wir ſeyn auch, wo wir ſeyn — nach ſeiner Vorſchrift 
„redlich handeln, entfernt vom niedern Heuchelſchein. 
„Der Beifall einer ganzen Welt hilft dem ja nichts, der 
„Gott mißfaͤllt! In ſeiner Gnade laßt uns ſterben, ſo 
„ſchrekt uns weder Tod noch Grab, fo werden wir das 
„Leben erben, dazu fein Sohn für uns ſich gab. Wer 
„ihn von Herzen liebt und ehrt, nur der iſt dieſes 
„Gluͤckes werth!l“ ö 


VIII. Ueber⸗ 


VIII. 


Unparteüſche Vergleichung zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart. 


Erioer und unendlicher Gott! bei dir iſt keine Ver⸗ 
aͤnderung der Vergangenheit und der Gegenwart, 
der Gegenwart und der Zukunft. Du warſt der, der 
du biſt, und bleibſt der, der du warſt, ſtets derſelbe all⸗ 
genugſame, hoͤchſtſelige, hoͤchſtvollkommene Geiſt. Sey 
gelobt und habe Dank dafuͤr, daß du auch uns als We⸗ 
ſen edlerer Art und hoͤherer Natur geſchaffen, auch uns 
zur Wuͤrde der Aehnlichkeit mit dir erhoben, auch uns 
in unſerm denkenden Geiſt und empfindenden Herzen Guͤ⸗ 
ter anvertraut haſt, deren ſorgfaͤltige Benutzung uns ei⸗ 
nes unaufhoͤrlichen, ſtets wachſenden Gluͤckes theilhaftig 
machen. O! daß darauf doch alle unſere Neigungen ge⸗ 
richtet ſeyn möchten! daß wir doch nicht zu fehn für blos 
ſinnliche und ſolche Freuden geſtimmt ſeyn moͤchten, die 
wir ja doch im Grunde mit den vernunftlofen, fo tief un⸗ 
ter uns ſtehenden Geſchoͤpfen gemein haben! Daß wir 
doch an reinere, wuͤrdigere, bleibendere Vergnuͤgungen 
uns gewöhnen, und in ihrer moͤglichſt vollkommenen Zu⸗ 
eignung die Erreichung unſerer wahren Beſtimmung er⸗ 
kennen moͤchten! So wuͤrden wir nicht nur mancher 
Thorheit entgehen, gegen manche Quelle des Mißver⸗ 
gnuͤgens uns ſchuͤtzen, ſondern uns beſonders auch gegen 
den ruheſtoͤhrenden Gedanken verwahren, als ob die 

H 5 wahren 
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wahren Lebensfreuden, nur auf einzelne Theile unſers 
Lebens, nur auf die Vergangenheit eingeſchraͤnkt wären, 
da ſie doch durch deine Weisheit und Guͤte uͤber alle Tage 
unſers Lebens ſich verbreiten. Gieb, Allguͤtiger, daß 
wir es in dieſer unſerer gemeinſchaftlichen Erbauungs⸗ 
ſtunde recht überzeugend einſehen moͤchten, wie thoͤricht 
wir handeln wuͤrden, wenn wir aus parteiiſcher Vorliebe 
für die Vergangenheit die Vorzüge und Güter der Ge⸗ 
genwart uͤberſehn und verkennen wollten! Erhoͤre imſerg 
we 2 um der willen! 


Text: pred Salom. 7, Il. 


Sprich. nicht: was iſts, daß die vorigen Tage 


beßer ſind, denn dieſe? Du fragſt 1 
nicht weile: 


Eine der angenehmſten, und auch wohl unter ge⸗ 
wißen Bedingungen der nuͤtzlichſten Beſchaͤftigungen fuͤr 
einen Menſchen von lebhafter Einbildungskraft, iſt dieſe: 
daß er vergangene Zeiten neben die gegenwärtige ſtellt, 
und Vergleichungen anſtellt zwiſchen ſeinem damahligen 
und jetzigen Gluͤckszuſtand. Wer denkt ſich nicht ſo gern 
einmahl in ſein verfloßenes Leben zurück? Wem geht 
nicht das Herz auf, wenn er nur Gelegenheit findet, der, 
ſeiner Meinung nach, ſo froh dahin geſchwundenen Ju⸗ 
gend ſich zu erinnern? Wovon unterhaͤlt man ſich muͤnd⸗ 
lich und ſchriftlich lieber und lebhafter und theilnehmen⸗ 
der, als von den Tagen und Stunden der ſeligen Vers 
gangenheit? Nach weßen Geſellſchaft verlangt man ſehn⸗ 


licher, als nach der unſerer Jugendfreunde, und wann 


wird 


Vergangenheit und Gegenwart. 123 


— 


wird die Unterhaltung unerſchoͤpflicher, als da, wenn 
man mit ihnen die Zeiten ſich wieder vergegenwaͤrtigt, 
die mit fo unaufhaltſamer Schnelligkeit ins Meer der 
Vergangenheit dahin floßen? O! es iſt das etwas der 
menſchlichen Natur ſo eigenthuͤmliches, daß ich getroſt 
behaupten darf, niemand von uns findet ſich ganz davon 
frey, mehr oder weniger findet jeder ein eignes Vergnuͤ⸗ 
gen darinn, vergangene Zeiten in ſein Gedaͤchtniß zu⸗ 
ruͤckzurufen. Und das iſt ein an ſich uͤberaus unſchuldi · 
ges Vergnuͤgen; und der Gott, der uns jede frohe Le⸗ 
bensſtunde goͤnnt, und die Religion, die uns jedes un⸗ 
ſchaͤdliche Vergnuͤgen geſtattet macht uns nicht die gering⸗ 
ſten Vorwürfe auch über die Freuden, die uns eine leb⸗ 
hafte Erinnerung an die Vergangenheit gewaͤhrt; ja ſie 
billigt fie ſogar, wenn wir fie dazu benutzen, um Gott 
in ſeiner ganzen Freundlichkeit und Guͤte immer mehr 
kennen zu lernen, und in unſerer dankvollen Liebe zu ihm 
zu wachſen. — Unterdeßen, ſo wie der Menſch gewoͤhn⸗ 
lich aus einer allzugroßen Vorliebe fuͤr den gegenwaͤrti⸗ 
gen Gluͤcksgenuß nur zu ſehr der Gefahr ausgeſetzt iſt, 
bei der Beurtheilung ſeines geſammten Gluͤckszuſtandes 
parteliſch und ungerecht zu ſeyn: fo iſt es leider! ein nur 
zu gewoͤhnlicher Fall, daß uns bei einer prüfenden Ver⸗ 
gleichung der Vergangenheit mit der Gegenwart jene in 
einem allzuvortheilhaften, dieſe in einem allzunachtheili⸗ 
gen Lichte erſcheint. Ein Fehler, m. a. Z. der vom ſchaͤd⸗ 
lichſten Einfluß iſt auf das, was allein wahre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit iſt, auf das himmliſche Gut — die Zufrieden⸗ 
heit! Warnen wolte ich euch vor dieſem Fehler, und 
dies nach Anleitung des ſchoͤnen Ausſpruchs, den uns 
der große Welt» und Menſchenkenner Salomo hinterla⸗ 


ßen 
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ßen hat: Sprich nicht, was iſts, daß die vorigen Tage 
beßer ſind, denn dieſe? Du frageſt ſolches nicht weiſe. 
Huͤte dich vor dem Irrthum, die Vergangenheit nur fuͤr 
angenehm, die Gegenwart fuͤr unangenehm, die Tage 
der Jugend nur fuͤr froh, und die des reifern Alters fuͤr 
traurig zu halten. Laßt uns dieſer Ermunterung zu Folge 


‚über die nothwendige Unparteilichkeit bei Verglei⸗ 


chung der Vergangenheit mit der Gegenwart wei⸗ 
ter nachdenken, und es ſo lernen, wie thoͤricht es ſey, 
aus Vorliebe fuͤr die Eine die Vorzuͤge der Andern zu 
verkennen. Daß dieſes Thorheit iſt, erhellt einmahl 
daraus, weil es eine wohlthaͤtig taͤuſchende Eigen⸗ 
heit der menſchlichen Sele iſt, der angenehmen Ein⸗ 
druͤcke laͤnger als der unangenehmen ſich zu erin⸗ 
nern; ferner, weil die Vergangenheit ihre unleug⸗ 
baren Maͤngel hatte, welche die Gegenwart nicht 
hat; noch mehr, weil die Gegenwart ihre unver⸗ 
kennbaren Vorzuͤge hat, welche der Vergangen⸗ 
heit fehlen; und endlich weil nur der ein Weiſer iſt, 
der das jedem Zeitpunkt eigne Gute gehdrig wür- 
digt und zweckmaͤßig genieſt. 


Was iſts, daß die vorigen Tage beßer ſind, denn 
die gegenwaͤrtigen? Taͤuſchung, m. a. Z. wenn auch 
gleich wohlthaͤtige, immer denn doch aber Taͤuſchung, 
welche uns, vermoͤge der Natur unſerer Sele das ge⸗ 
noßene Gute laͤnger im Gedaͤchtniß erhaͤlt, als 


das genoßene weniger Gute. Der Menſch iſt in 


mancher Ruͤckſicht ein raͤthſelhaftes Geſchoͤpf, und beſitzt 
ſo manche Eigenheiten der Sele, die vielleicht nur durch 
ſeine Beſtimmung ſuͤr ein zukuͤnftiges Leben, und durch 
ſeine 
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ſeine Verpflichtung in ihr ſeine Hauptbeſtimmung zu er⸗ 
kennen, erklaͤrbar ſind. Die Folge einer dieſer Eigen⸗ 
heiten ſcheint mir das wiederſprechende Urtheil zu ſeyn, 
das er entweder fällt, wenn man ihn auf feine Schick. 
ſale überhaupt bringt, oder da fällt, wenn von einer Ver⸗ 
gleichung ſeines vorigen mit ſeinem jetzigen Schickſal die 
Rede iſt. Im erſten Fall, und wenn er uns feine Schick⸗ 
ſale im Allgemeinen beſchreiben ſoll, o! da ſind oft ſei⸗ 
ner Klagen ſo viele, uͤber erlittene Wiederwaͤrtigkeiten, 
Ungluͤcksfaͤlle, Krankheiten, Buͤrden und Beſchwerden 
dieſer und jener Art, und er giebt eine neue Beſtaͤtigung 
der alten Wahrheit: Wenn der Menſch lange Zeit gu⸗ 
tes genoßen hat, ſo gedenket er doch nur der boͤſen Tage! 
Im letzten Falle, und wenn von einer Vergleichung ſei⸗ 
ner vorigen mit ſeinen jetzigen Schickſalen die Rede iſt, 
wie ſo ganz entgegengeſetzt und wiederſprechend fällt da 
nicht zuweilen ſein Urtheil aus! Da waren nur die Tage 
der Vorzeit ſchoͤn, nur die Jahre der Kindheit ange⸗ 
nehm, nur die Zeiten der Jugend reitzend, und die Ge⸗ 
genwart, und fein jetziges Schickſal ift kaum ein Schat⸗ 
ten von dem, was es geweſen. Ob nun zwar dieſes 
Urtheil der Klage und des Mißmuthes oft ſeinen Grund 
in einer ſchaͤdlichen Gewohnheit, oft in dem thoͤrichten 
Gedanken, ſich dadurch bei andern wichtig und bedeu⸗ 
tend zu machen, oft in einem Hang zur Unzufriedenheit 
und Ungenuͤgſamkeit hat: fo würden wir doch offenbar 
zu weit gehn, wenn wir dies fuͤr die jedesmahlige Ur⸗ 
ſache hielten. Nein! dies iſt ſie gewiß nicht immer, 
und was beſonders die uns beßer ſcheinende Vergangen⸗ 
heit gegen die weniger gut ſcheinende Gegenwart betrift, 
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ſo leiten wir wohl mit groͤßerm Recht einen Theil der Ur⸗ 
ſache hiervon aus einer natuͤrlichen, wohlthaͤtigen Ein⸗ 
richtung der menſchlichen Sele her, vermoͤge welcher ge⸗ 
noßene Freuden und Guͤter einen offenbar laͤnger dauren⸗ 
den Eindruck auf uns machen, als getragene Leiden und 
Buͤrden. Diejenigen Leiden, welche ich allein hiervon 
ausnehmen moͤchte, das ſind die der durch den Tod zer⸗ 
rißenen Bande der Freundſchaft und Liebe, welche nach 
meiner Meinung aus ſehr guten Gruͤnden gewöhnlich ums 
heilbare Wunden ſchlagen; und der Grad des Schmer⸗ 
zes der Trennung ſcheint mir der Einzige zu ſeyn, der 
mit dem Grade der Freude der Vereinigung, in Abſicht 
auf feinen Umfang und feine: Dauer, nicht in vollen 


Gleichgewicht ſteht; ob zwar auch er, eigentlich zu re⸗ 


den, nicht ſo ſehr wahres Uebel, als vielmehr eg 
am Guten zu nennen iſt. Alle übrige Leiden aber, 
ſeyen Krankheiten, Verdruͤßlichkeiten, Wigfüctsfäle, 
Mangel, Nahrungsſorgen, Verlegenheiten — mie 
leicht vergeßen ſie ſich nicht, wenn ſie voruͤber ſind? wie 
bald verſchmerzen fie ſich nicht, wenn fie getragen find? 
ja, ich muͤſte mich ganz in der Kenntniß des menſchlichen 
Herzens irren, oder es thut uns am Ende ſogar wohl, 
macht uns ein gewißes dunkles Vergnuͤgen, daß wir ſie 
trugen und duldeten. Genoßene Freuden hingegen, wie 
unvergeßlich ſind ſie uns nicht, wie tief praͤgen ſie ſich 
nicht der menſchlichen Sele ein, mit welcher Wonne 
ſpricht nicht oft der ſiebenzig, achzigjaͤhrige Greiß von 
den ſchuldloſen Jugendfreuden, die er als zehn, zwoͤlf⸗ 
jaͤhriger Knabe genoß! Dieſe in der Natur des Men⸗ 
ſchen ſo feſt gegruͤndete, ſonſt ſo erwuͤnſchte Erſcheinung, 
mißbraucht nun der Menſch bei der Vergleichung der 
Vers 
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Vergangenheit mit der Gegenwart ſo, daß jene unbe⸗ 
ſchreiblich viel gewinnen, dieſe eben ſo viel verliehren, daß 
nur die Vergangenheit ihm ſchoͤn, die Gegenwart unan⸗ 


genehm zu ſeyn ſcheint; und ſo wie er ſein Urtheil nur zu 
oft lieber auf taͤuſchende Erſcheinungen als auf unparteii⸗ 


ſche Pruͤfung der Wahrheit gruͤndet, ſo fragt er mit den 
Worten unſeres Textes: was iſts, woher kommts, daß 
die vorigen Tage beßer ſind, denn die jetzigen? — 


Das Unbedachtſame dieſer Frage wird uns noch 
einleuchtender werden, wenn wir ferner erwägen, daß 
die Vergangenheit fuͤr die meiſten Menſchen ihre 
Mangel hatte, welche die Gegenwart nicht hat. 


Entwickelung, Wachsthum, Bildung, Vervollkomm⸗ 


nung, allmaͤhlige Erreichung des Zweckes, worauf meiſt 
ſchon von fruͤheſter Kindheit an unſre Aufmerkſamkeit ge⸗ 
richtet war, dies ſind doch eigentlich die einzig weſentli⸗ 
chen Verſchiedenheiten zwiſchen dem jugendlichen und 
reifern Alter, veränderte Gluͤcks- und Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnde aber haben auf das Schickſal des Menſchen, als 
Menſch betrachtet, keinen weſentlichen Einfluß, und be⸗ 
traͤchtliche Veraͤnderungen der Art gehoͤren ohne dies 
nur unter die ſeltenern Faͤlle, die im Allgemeinen nicht 
in Betracht kommen koͤnnen. Nun will ich nichts von 
dem erſten huͤlfloſen, elenden Zuſtande des Saͤuglings 


reden, nichts von den vielerlei unvermeidlichen, oft ſo 


ſchmerzhaften ſo genannten Kinderkrankheiten, nichts von 
dem eingeſchraͤnkten, zwangvollen, der ſteten Aufſicht 
unterworfenen Leben der Jugend, welches alles doch mit 
zu den Tagen gehört, die wir nun fo gern für beßer Hals 


ten mc als die jetzigen. Aber die Fragen moͤchte N 


ich 
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ich jedem unter uns vorlegen: Waren die nun verfloße⸗ 
nen Jahre unſerer Kindheit, unſerer Jugend, oder, wenn 
wir ſo weit vorgeruͤkt ſind, unſers maͤnnlichen Alters, wa⸗ 
ren die Jahre unſrer Vorzeit ganz und in jeder Ruͤck⸗ 
ſicht das, was ſie uns jetzt bei einem fluͤchtigen Ue⸗ 
berblick der Vergangenheit, oder etwa gar bei der An⸗ 
wandlung einer uͤbeln Laune zu ſeyn ſcheinen? Wa⸗ 
ren wir ganz frey von allen Sorgen und Unannehm⸗ 
lichkeiten? Hatte nicht, wenn wir recht unparteiiſch 
ſeyn, recht lebhaft in die Vergangenheit uns hinein 
denken wollen, hatte nicht vielleicht jeder einzelne Le⸗ 
bensabſchnitt, jedes Jahr, jeder Monath immer etwas, 
das doch nicht ſo ganz unſern Wünſch entſprechen wollte? 
Wurde es uns, um nur Eins und das Andere nahmhaft zu 
machen, wurde es uns z. B. leicht, alles das zu lernen, 
in allem dem uns zu uͤben, zu allem dem uns faͤhig zu 
machen, was nun unſer kuͤnftiger Stand und Beruf, von 
welcher Art er auch ſey, nothwendig macht? Machte 
es uns niemals Muͤhe, koſtete es uns keine Anſtrengung, 
verzweifelten wir nicht irgend ein mahl an der bloſen 
Moͤglichkeit es in einem Handwerk, oder einer Kunſt, oder 
einer Wiſſenſchaft zu einer ſolchen Vollkommenheit zu 
bringen, als es uns, um etwas leiſten zu koͤnnen, noth⸗ 
wendig ſchien! Scheiterten uns nie Hoffnungen, verei⸗ 
telten uns niemahls Entwuͤrfe, quaͤlte uns nicht irgend 
ein mahl der Gedanke an unſer kuͤnftiges Schickſal und 
Fortkommen? Wurden wir nie verkannt, niemahls un⸗ 
verdient zuruͤckgeſetzt, nicht irgend einmahl unbilliger be⸗ 
handelt, als wir es werth zu ſeyn glaubten, und auch 
wohl wuͤrklich werth waren? Und — o! wie manche 
Fragen der Art lieſen fi) nicht noch aufwerfen, die es 

25 uns, 
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uns, ſo bald wir ſie vorurtheilsfrei beantworten wollen, 
ſehr anſchaulich machen wuͤrden, daß es eine wahre Taͤu⸗ 
ſchung iſt, wenn uns die Vergangenheit in einem zu ſchoͤ⸗ 
nen Licht erſcheint, und wir alle Lebensfreuden nur auf 
die Jahre der Jugend einſchraͤnken wollen. f 
Frage nicht, warum ſind die entflohenen Tage 
beßer geweſen, als es die jetzigen ſind? du frageſt ſol⸗ 
ches nicht weiſe, weil drittens ſo wie die Vergangenheit 
ihre eignen Maͤngel hatte, die die Gegenwart nicht hat, 
eben ſo die Gegenwart ihre eigenthuͤmlichen Vor⸗ 
zuͤge hat, welche der Vergangenheit fehlten; und 
das für den Greiß wie für den Mann, für den Mann 
wie fuͤr den Juͤngling, fuͤr den Juͤngling wie fuͤr das 
Kind, für das maͤnnliche wie fuͤr das weibliche Ger 
ſchlecht, kurz: für jeden Menſchen, der in Gedanken nicht 
in einer ertraͤumten, ſondern in der wuͤrklichen Welt lebt, 
oder der die Dinge der Welt, das Weſen und die Be⸗ 
ſchaffenheit des Lebens, der feine Erfahrungen und Schick⸗ 
ſale ſo nimmt, wie ſie ſind, nicht, wie ſie ihm wohl eine 
fluͤchtige Einbildung vormahlt. Zwar fehlt es freilich 
nicht an einzelnen Lebensabſchnitten, an veraͤnderten La⸗ 
gen und Wendungen des Schickſals, wo es einem ſo 
ſchwer wird dem Wunſch zu wiederſtehn, die Vergan⸗ 
genheit wieder vergegenwaͤrtigen, ſein jetziges Schickſal 
in ſein voriges umwandeln zu koͤnnen. Indeßen ſind 
das immer nur ſeltenere Fälle, und ſelbſt in einem ſol⸗ 
chen Falle bleibt es immer noch eine Frage, ob es weiſe 
gehandelt waͤre, in ſeine vorige Lage wieder zuruͤck zu ge⸗ 
hen, und nun dem Schmerzhaften des erſten Wechſels, 
der neuen Veränderung ſich zum zweiten mahle aus zu⸗ 
Sweyt. Theil, J ſetzen, 
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ſetzen, oder ob es nicht vielmehr beruhigend und erfreu⸗ 
lich iſt, nun ſchon eine Zeit lang in dieſer neuen Lage ſich 
befunden, und wenigſtens doch ſchon einen Theil der La- 
ſten getragen zu haben, die ſie etwa mit ſich führe? —" 
Im Ganzen aber, und ohne auf ſolche Ausnahmen von 
der Regel Ruͤckſicht zu nehmen, die ja nie einen allge⸗ 
meinen Satz umſtoßen, iſt und bleibt es ausgemacht, 
daß der Lebensabſchnitt, in welchem nun jeder von uns 
gerade jetzt ſich befindet, ſeine weſentlichen Vorzuͤge vor 
denen hat, die vergangen find. Oder, möchte das ſrei⸗ 
erathmende und lebende Kind ſich noch ein mahl dem 
huͤlfloſen, thieraͤnlichen Zuſtand des Saͤuglings ausſetzen? 
Oder moͤchte der ungezwungenere, weniger beſchraͤnkte 
Knabe ſich noch ein mahl in die beſchraͤnkte, zwangvolle 
Lage der zuruͤckgelegten Kindheit hinein wuͤnſchen? Oder 
moͤchte der gebildetere, erfahrnere Juͤngling ſich noch ein 
mahl dem rohen, unerfahrnen Knabenalter unterwerfen? 
Oder moͤchte der weiſe, nuͤtzlich, fuͤr die Welt brauchbar 
gewordne Mann ſich noch ein mahl in die Pruͤfungs⸗ 
Lern⸗ und Vorbereitungsjahre des fluͤchtigern und leicht⸗ 
ſinnigern Juͤnglingsalters begeben? Oder moͤchte end⸗ 
lich der mit Ehren grau gewordne Greiß, wenn er offen⸗ 
herzig ſeine Meinung daruͤber aͤußern ſoll, noch ein mahl 
die unruhige, geraͤuſchvolle, beſchwerliche Lebenswallfahrt 
zu durchwandern haben, die er nun unter Gottes gnaͤdi⸗ 
ger Obhut biß dahin zuruͤcklegte? — Es iſt wahr, 
flüchtig und unuͤberlegt aͤußert man ja wohl ein mahl den 
Gedanken: moͤchteſt du doch wieder in die Jahre der 
ſorgloſen Jugend und ſchuldloſen Kindheit zuruͤcktreten 
koͤnnen! Aber, was denkt man ſich dabei? Nur das An⸗ 
genehme nicht das Unangenehme der Vergangenheit, 
nur 
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nur das Laͤſtige, nicht die weſentlichen Vorzuͤge der Ge⸗ 
genwart. Heiſt denn das aber vernuͤnftig gewuͤnſcht oder 
gedacht? muͤſten wir denn nicht, wenn wirs ernſtlich 
meinten mit dieſem Wunſch, zugleich auch alles das 
Laͤſtige, das Unangenehme und Beſchwerliche, was uns 
nun etwa biß dahin zu Theil wurde, noch ein mahl tra⸗ 
gen und erfahren zu koͤnnen, und zwar genau fo, wie 
wirs biß dahin trugen und erfuhren uns wuͤnſchen? Und 
wer moͤchte denn dies? wer faͤnde denn da Beruf 
zu? wer wollte nicht lieber eingeſtehn: biß hierhin hat 
der Herr geholfen — ſein Nahme ſey gelobet! So weit 
bin ich auf meinem Pilgerweg durchs geben vorgeruͤckt, 
wohl mir, daß ich es bin! Ja, m. Z. dies iſt der Aus⸗ 
ſpruch eines jeden, der mit geſunder Beurtheilungskunſt 
die Vergangenheit mit der Gegenwart verglich, weder 
mit Parteilichkeit die Maͤngel der Einen, noch mit Vor⸗ 
urtheil die Vorzuͤge der andern uͤberſah, und nun zu⸗ 
gleich die richtige Bemerkung machte, daß mit den ver⸗ 
ſchwundenen Freuden der Jugend zugleich auch eine ge⸗ 
wiße Gleichguͤltigkeit dagegen, ſich einftellte, fo wie mit 
den zunehmenden Jahren des Alters zugleich ein ge⸗ 
wißer Ernſt, Anſtand, Geſchmack fuͤr edlere Vergnuͤgun⸗ 
gen gleiche Fortſchritte hielt. 


Weit entfernt alſo, daß er mit aͤngſtlicher Unruhe 
und Unzufriedenheit ſagen ſolte, warum ſind die Tage 
der Vorzeit beßer, als die jetzigen? zeigt er vielmehr, 
und dies iſt die Lehre, durch die wir das bißher vorge⸗ 
tragene naͤher auf uns anwenden, und nuͤtzlich machen 
wollen, zeigt er wahre Lebensweisheit darinn, daß 
er das einem jeden Zeitpunkt ſeines Lebens eigne 
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Gute gehoͤrig ſchaͤtzt und zweckmaͤßig benutzt. — 
Was wuͤrdeſt du, m. Z. von einem Menſchen halten, 
der eine Freude, die ſich ihm heute darbietet, gering 
ſchaͤtzen wolte, weil es nicht dieſelbe, oder weil ſie nicht 
von eben der Natur und Beſchaffenheit iſt, wie diejeni⸗ 
ge, die er geſtern genoß! In welchem Lichte wuͤrde dir 
das Betragen deßen erſcheinen, der gleichguͤltig gegen 
die Vergnuͤgungen des Winters ſeyn wolte, weil es keine 
Freuden des Herbſtes, oder der unempfaͤnglich fuͤr die 
Reitze des Fruͤhlings ſeyn wolte, weil es keine Schoͤn⸗ 
heiten des Sommers ſind? Welches Urtheil wuͤrdeſt du 
uͤber den faͤllen, der als Juͤngling nur am kindiſchen 
Spiel, als Mann nur an den Vergnuͤgungen des Kna⸗ 
ben, als Greiß nur an den rauſchenden Freuden der leicht⸗ 
ſinnigen Jugend Geſchmack aͤußern, und nun in ſeinem 
Eigenſinne ſo weit gehn wolte, daß er gerade die fuͤr ihn 
beſtimmten und fuͤr ihn ſich ſchickenden Vergnuͤgungen 
ungenoßen laßen wolte, blos weil es nicht mehr feine ju⸗ 
gendlichen find? Für einen Thoͤrichten, für einen Men⸗ 
ſchen wuͤrdeſt du ihn halten, der ſelbſt kaum weiß, was 
er eigentlich will. Und ſiehe! dies iſt wuͤrklich, wenn 
wirs nach den Geſetzen der ſtrengen Wahrheit nehmen 
wollen, genau der Fall ſo mit dir, wenn du auch nur 
einer einzigen jetzigen Freude weniger Werth beilegſt, oder 
weniger froh ſie genießeſt, weil etwa deine zu lebhafte 
Einbildungskraft, dein fuͤr dieſen Fall zu getreues Ge⸗ 
daͤchtniß mit dem ehemahligen Genuße voriger Freuden 
zu oft und zu ſehr dich beſchaͤftigt. So wie du durch 
allzu vortheilhafte Vorſtellungen, die du dir auf Koſten 
der Gegenwart von der Vergangenheit macheſt, nicht 
das allergeringſte gewinneſt, fo verliehrſt du dadurch of⸗ 
b fenbar, 
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fenbar, und verliehrſt ſehr viel; und eine einzige Stun 
de, ein Augenblick, den du deiner Lage nach haͤtteſt froh 
und glücklich zubringen koͤnnen, durch unnuͤtzes Forſchen 
und Nachdenken aber, durch unnoͤthiges Vergleichen 
der Vergangenheit mit der Gegenwart nicht froh und 
glücklich zubringſt, iſt unerſaͤtzlicher Verluſt fuͤr dich, 
den du vor dir ſelbſt zu verantworten haſt. Erinnere 
dich alſo immerhin der Vergangenheit, und rufe dir ge» 
noßene Freuden in das Gedächtniß zuruͤck; nicht aber 
um jetzt daruͤber zu trauren, daß ſie dahin ſind, nein! 
um vielmehr jetzt noch ein mahl daruͤber ſich zu freuen, 
daß du ehemahls dich freuteſt. Beurtheile deine jetzige 
Lage nicht einſeitig, ſiehe ſie nicht blos von ihrer nach⸗ 
theiligen Seite an, ſondern ſuche vielmehr auch das 
Gute auf, das ſie, ſchon nach den Begriffen, die du dir 
von der hoͤchſten Guͤte des Lenkers deiner Schickſale ma⸗ 
cheſt, haben muß, und wenn du recht unparteiiſch dar⸗ 
uͤber urtheilen wilſt, wuͤrklich hat. Lebe nicht in einer 
eingebildeten, traumaͤhnlichen Welt, ſo daß du Vergan⸗ 
genheit und Gegenwart mit einander verwechſelſt, von 
der Einen nicht das erwarteſt, was die Andere nur ha⸗ 
ben, in Dieſer nicht das fucheſt, was der Natur der 
Sache nach Jene nur geben kan. Denke und verſetze 
dich vielmehr in die wuͤrkliche Welt, in das, was iſt, 
was du, und was du jetzt biſt, erkenne die großen Vor⸗ 
zuͤge der weſentlichen Gegenwart vor den taͤuſchenden 
Traumbildern der dahin geſchwundenen Vergangenheit, 
und truͤbe dir nicht die ſchoͤne Quelle jetziger Lebensfreu⸗ 
den, durch aͤngſtliches Nachſpuͤren der aus ganz natuͤrli⸗ 
chen Urſachen laͤngſt vertrockneten Quelle voriger Lebens- 
freuden. Wiße dich in deine jedesmahlige Lage, deine 
90 33 Ver⸗ 
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Vermoͤgensumſtaͤnde, deine haͤuslichen Verhaͤltniße, 
deine verſchiedenen Beſchaͤftigungen, deine Beſtimmung 
und Lebensart zu ſchicken, und ſuche ſorgfaͤltig die deiner 
Lage eigenthuͤmlichen Guͤter und Vorzuͤge auf, die oft da 
am leichteſten zu finden ſind, wo ſie am erſten uͤberſehen 
werden. Erinnere dich aus deinem vorigen Leben, daß 
du im Beſitz mancher Guͤter und Vorzuͤge warſt, die 
du als ſolche nicht erkannteſt, und zu ſchaͤtzen wuſteſt, als 
biß ſie leider! dahin, auf immer dahin waren, und dich 
nun erſt ihr Verluſt fuͤhlen lies, was du an ihnen hat⸗ 
teſt; ſo glaube gewiß, daß du auch jetzt mancher Guͤter 
und Vorzüge theilhaftig biſt, die du etwa aus Gewohn⸗ 
heit oder aus Vorurtheil als Solche verkennſt, und gar 
leicht ſo lange verkennen kannſt, biß dich dermahleinſt 
erſt ihr Verluſt deine jetzige Verblendung herzlich bes 
dauern läßt. Hüte dich davor, und glaube gewiß, du 
biſt es dir felbft ſchuldig, in dieſem Stuͤcke alle mögliche 
Vorſicht und Sorgfalt anzuwenden. — Lerne vor al⸗ 
lem andern Geſchmack an Freuden und Empfaͤnglichkeit 
fuͤr Guͤter zu bekommen, deren Beſitz und Genuß nicht 
nur auf kein Lebensalter ausſchließend ſich einſchraͤnkt, 
ſondern deren Werth fuͤr dich mit deinem zunehmenden 
Alter wachſen, und je weiter du auf deiner Lebensbahn 
fortwandelſt immer mehr ſich erhöhen wird. Religion, 
reine, helle, gelaͤuterte Religionsbegriffe gewaͤhren dir 
ſolche Freuden; Tugend, wahre, ungeſchmuͤnkte Tugend 
und ihre ſtets zunehmende Grade laßen es dir nimmer⸗ 
mehr daran fehlen; Thaͤtigkeit, gemeinnuͤtzliche, wohl⸗ 
thaͤtige Beſchaͤfftigungen unterhalten dich auf die ange⸗ 
nehmſte Art; Zunahme, beſtaͤndiger Wachsthum an 
n. des Geiſtes eroͤffnen dir unerſchoͤpfli⸗ 
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che Quellen des edelſten Vergnuͤgens. Gewoͤhne dich 
hieran, mache fie zum Hauptgegenſtand deiner Neigun⸗ 
gen und Wuͤnſche, verbinde damit das, was wahre Le⸗ 
bensweisheit dir zur Pflicht macht, Würdigung und Ges 
nuß der einem jeden Lebensalter eigenthuͤmlichen Guͤter, 
und — wahrlich du wirſt nicht fo leicht in Verſuchung 
kommen zu fragen: warum waren die vorigen Tage beßer, 
denn dieſe? Du wirſt vielmehr Lob und Preiß, warmen 
innigen Dank deinem Gott bringen für jeden unter fei- 
ner vaͤterlichen Leitung zuruͤckgelegten Lebensabſchnitt, ja 
du wirſt ſogar Das Lebensalter, in welchem du nun jetzt 
oder kuͤnftig dich befindeſt, ſtets fuͤr das Beſte, ſtets fuͤr 
das halten, das dir die meiſte Gelegenheit und Ermun⸗ 
terung giebt, Gott in feiner Weisheit und Güte zu er⸗ 
kennen, und ihrer herzlich dich zu erfreuen. Das lehre 
der Allguͤtige jeden unter uns zu allen Zeiten Rn unter 
2 n ee feines: Lebens! 75 
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Gi Vater anfrer Tage! der bu bas EEE 
gabſt, und es wieder von uns zu nehmen Recht 
und Macht haſt! Sey gelobt dafuͤr, daß wir noch ſind! 
Habe Dank dafür, daß du die Zeit unſers Aufenthaltes 
auf Erden bis dahin verlaͤngert, und durch ſo manches 
damit verbundene Gute uns verſuͤßt und angenehm ge⸗ 
macht haft! Mit unmerklicher Schnelligkeit eilt ſie da⸗ 
bin, die von dir uns zugemeßene Lebenszeit; jeder ein⸗ 
tretende Abend, jeder anbrechende Morgen verkuͤndigt 
uns, daß wir wieder einen betraͤchtlichen Schritt dem 
Ziel unſers Lebens naͤher gekommen. Wie wollten wir 
es vor dir verantworten, wenn wir uns durch den Ge⸗ 
danken an die Vergaͤnglichkeit des Lebens nicht auch zu 
deßen zweckmaͤßigſter Benutzung wollten ermuntern la⸗ 
ßen? Ja, haft du zum frohen Lebensgenuß uns erſchaf⸗ 
fen, fo ſey es uns Geſetz des Lebens Güter aufzuſuchen, 
und zweckmaͤßig ſie zu genießen! Haſt du die Welt, mit 
ihrer Luſt, der Vergaͤnglichkeit unterworfen, ſo ſey es 
uns Pflicht, vor jeder unſrer Ruhe gefaͤhrlich werdenden 
Anhaͤnglichkeit an ſie uns zu verwahren! Haſt du einen 
nicht mit allen Guͤtern und Freuden der Erde zu loͤſchen⸗ 
den Durſt nach ſtetem Freudensgenuß in unſere Sele ge⸗ 
legt, fo ſey es uns angelegentliches Beſtreben, die ſehn⸗ 

lichſten 
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lichſten unſerer Hoffnungen nicht auf ein irrdiſches, ſon⸗ 
dern auf ein uns verheißenes ewiges Glück zu richten! 
Gieb daß zur Befeſtigung und Verbreitung dieſer Geſin⸗ 
nungen unſere jetzige Andachtsübung teichluc für uns alle 
gefegitee ſeyn 7 


* Text: 1 Joh. 2, 17. 
Die Welt vergeht mit ihrer Luft; wer aber 
den Willen Gottes thut, der bleibet in 
Ewigkeit. 


Es verdient das Ruchdenken des Weisen, m. a. Z. 
daß zwiſchen den Wuͤnſchen des Menſchen und dem, was 
die ſichtbare Welt zu ihrer Befriedigung ihm darbietet, 
nichts weniger als Uebereinſtimmung und vollkommnes 

Gleichgewicht ſtatt findet. Die Erwartung eines Gu⸗ 
tes iſt insgemein reizender als deßen Erſcheinung, der 
Vorſchmack einer Freude iſt gewoͤhnlich angenehmer als 
ihr Genuß, die Freuden der Hoffnung ſind oft ſeliger als 
ihre Gewaͤhrung, die Erfüllung eines Wunſches iſt meiſt 
die Mutter eines zweyten, deßen Erreichung gebiert ei⸗ 
nen dritten, ſeine Wahrwerdung draͤngt mit unwieder⸗ 
ſtehlicher Gewalt einen neuen Wunſch in unſere Sele, 
und — der Menſch ſoll wohl noch gebohren werden, der. 
redet er anders die Sprache der reinen Wahrheit, ſelbſt 
auf dem hoͤchſten Gipfel alles deßen, was Menſchengluͤck 
und wuͤnſchenswuͤrdiger Zuſtand heiſt, nicht immer noch 
wenigſtens etwas zu wuͤnſchen uͤbrig behalten ſolte. Nein, 
zwiſchen den Wuͤnſchen des Menſchen, und dem was die 
N Phet Welt zu ihrer Befriedigung enthaͤlt, findet ſich 
si J 3 kein 
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kein vollkommnes Gleichgewicht! Ob der Grund dieſer 
Erſcheinung zu ſuchen iſt entweder in der Heftigkeit, der 
unnatuͤrlichen Stärke unſers vielleicht ausgearteten Trie⸗ 
bes nach Gluͤckſeligkeitsgenuß; oder ob die Urſache hier⸗ 
von darinnen liegt, daß man uns meiſt fruͤher und aͤngſt⸗ 
licher an unſere Beſtimmung fuͤr ein zukuͤnftiges, als an 
die fir. das gegenwärtige Leben erinnert, und in den Vor⸗ 
ſtellungen, die man uns von fruͤheſter Kindheit an von 
einem das gegenwaͤrtige Leben an Freude und Schoͤnheit 
weit uͤbertreffenden zweiten Leben zu machen pflegt; oder 
ob die Quelle jener Erſcheinung in der wahren Natur der 
menſchlichen Sele zu ſuchen iſt, nach welcher ihr etwa 
Wuͤnſche eingepflanzt ſind, die alle Guͤter der Erde nicht 
zu befriedigen im Stande ſind: auf dieſe Unterſuchung 
wollen wir uns jetzt nicht einlaßen, aber mit herzlichem 
Danke wollen wir es gegen die wohlthaͤtige Religion des 
Kriſtenthums erkennen, daß ſie in der troͤſtlichen Lehre 
von einem kuͤnftigen Leben ſelbſt dem Letzten unſerer durch 
kein Erdengut völlig zu befriedigenden Wuͤnſche Beſrie⸗ 
digung verſchaft. Die Welt, ſagt ſie, vergeht mit ih⸗ 
rer Luſt, wer aber den Willen Gottes thut, der bleibet 
in Ewigkeit. Große Wahrheit! beruhigende Lehre! 
Laßt fie. uns dazu benutzen, um uns die Vergaͤnglich⸗ 
keit aller Dinge von ihrer lehrreichen Seite vor⸗ 
zuſtellen, fo daß wir uns Erſtlich der / Vergaͤnglich⸗ 
keit der Welt, und dann des — erinnern, 
das in io ibalker * 3 ; 


Keinem Pe in wohl alles „was wir in 
dem ganzen Reiche der Dinge kennen ſo gewiß und unab⸗ 
aͤnderlich en als dem, welches Vergaͤnglich⸗ 
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keit heiſt. Es iſt wahr, vieles was wir ſo nennen, 
ſcheint uns beim erſten Anblick nur Veraͤnderung oder 
Umwandlung zu ſeyn; im Grunde aber kann denn doch 
keine Umwandlung geſchehn, die ſich nicht auf Vergan⸗ 
genheit gründet, und neue Belege für die Vergaͤnglich⸗ 
keit aller Dinge enthaͤlt. Der Sonnenſtral, der mich 
jetzt erwaͤrmt, iſt im naͤchſten Augenblick ſchon nicht mehr 
derſelbe, der er war. Der Grashalm, den ich in die⸗ 
ſer Stunde betrete, hat vielleicht in der folgenden ſchon 
eine merkliche Veraͤnderung erlitten. Die Blume die 
mich heute ergoͤtzt, kan morgen ſchon welk, von allen 
Reitzen entbloͤſt ſeyn. Die Freude, die mir etwa ge⸗ 
ſtern zu Theil wurde, gehoͤrt heute ſchon nicht mehr ins 
Reich der Gegenwart. Das Wort, das ich vor wenig 
Augenblicken ausſprach, hat jetzt ſchon ſeine Stelle im 
Felde der Vergangenheit. Der Gedanke, der in die⸗ 
ſem Augenblick meinen Geiſt beſchaͤftigt, wird in einem 
Nu von andern, neuen Gedanken verdraͤngt, er war, 
und iſt nicht mehr! Ja, waͤhrend wir da ſo eben dieſe 
einzelnen Erſcheinungen der Vergangenheit mit einander 
erwaͤgen, ſind wir alle um einige Sekunden aͤlter gewor⸗ 
den, und waren ſelbſt dem unabaͤnderlichen Geſetze der 
Vergaͤnglichkeit unterworfen. So gewiß es nun iſt, 
daß in jedem nur einigermaßen betraͤchtlichen Zeitraum 
Millionen und Millionen Veraͤnderungen vorgehen koͤn⸗ 
nen, ſo gewiß iſt es, daß jede einzelne derſelben der Zeit 
nach zum zweiten mahl ſich nicht wieder ereignen kan. 
Dies iſt es eben, was Veraͤnderlichkeit von Vergaͤng⸗ 
lichkeit unterſcheidet. Veraͤnderungen giebt es unzaͤh⸗ 
lige, Vergangenheit nur eine Einzige; jede Veraͤnde⸗ 
rung hat in der Reihe der Dinge nur eine einzige Stelle, 
a ſind 
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find wir bei dieſer voruͤber, fo bieten wir Himmel und 
Erde vergebens auf, ſie zum zweiten mahle zu erreichen. 
Erlaubt es mir, th. Z. daß ich euch dieſe Bemerkungen 
dadurch mehr verſinnliche, daß ich euch an einzelne Bewei⸗ 
fe, Beweiſe fo wohl aus dem Reiche der Natur, als aus 
dem alltaͤglichen Leben überhaupt, und aus der ſtuͤnd⸗ 
lichen Annaͤherung an das unuͤberſteigliche Lebens⸗ 
ziel eines jeden en unter uns erinnere. 


Das Reich 95 Natur; dieſe fe nuͤtzliche Schule der 
Weisheit und Tugend fuͤr jeden, der ihres Unterrichtes 
ſich bedienen will, welch' ein treffendes Gemaͤhlde lie⸗ 
fert es uns nicht von dem, was wir Vergaͤnglichkeit nen⸗ 
nen! Alle die verſchiedenen Naturerſcheinungen, die 
Freuden der Natur, ihre Güter und Geſchenke, wie-un⸗ 
beſtaͤndig find fie nicht, mit welcher Schnelligkeit ent⸗ 
ſtehn und verſchwinden fie, wie veraͤnderlich find ſie im 
Ganzen, wie vergaͤnglich in ihren Theilen. Aufkei⸗ 
men, ſich entwickeln, wachſen, blühen, reifen, wel» 
ken, verweſen, in tauſend unmerkliche Theilchen aufge⸗ 
loͤſt, mit dem Ganzen wieder vermiſcht, ſo gleichſam 
in ſein voriges Nichts wieder verwandelt werden — 
ſagt, Fr. iſt dies nicht die Geſchichte alles deßen, was 
Natur heiſt, und zu ihrem Reiche gehoͤrt? Nichts was 
Natur darbietet, bietet ſie uns fuͤr immer dar; alles was 
fe hervorbringt, bringt fie nur für Augenblicke hervor. 
Kein Gut und kein Geſchenk, das ſeinen Urſprung ihr 
zu verdanken hatte, iſt von beſtaͤndiger Dauer; jede 
Freude, deren Mutter ſie iſt, ſtirbt eben ſo geſchwind, 
als ſie geboren wurde. Du bezweifelſt dieſe Behau⸗ 
ptung, m. Z. dir ſcheint ſie uͤbertrieben zu ſeyn? Wohl! 
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rede und urtheile ſelbſt! Gehe hin in die Wohnung der 
Natur, ins offene, freie Feld, denke dich um einige 
Monathe juͤnger als du es jetzt biſt, vergleiche das We⸗ 
ſen und die Geſtalt der Natur, wie du ſie ehmals findeſt 
mit ihrem Weſen und ihrer Geſtalt, wie fie dir heute er 
ſchien. Welchen Unterſchied bemerkſt du? O! ein ein⸗ 
ladendes Gruͤn bedekte damahls Wieſen und Felder, ein 
anlockendes Laub gemiſcht mit den ſchoͤnſten Bluͤten be⸗ 
kleidete Bäume und Wälder , ein Reichthum von Fruͤch⸗ 
ten und Gewaͤchſen zierte Aecker und Garten, tauſender⸗ 
lei Gattungen von Blumen dufteten allenthalben uns 
entgegen, die Lüfte waren ſanft, die Witterung milde, 
die Sonnenſtrahlen warm, die Tage dauerten lange, die 
Naͤchte verſchwanden bald, die Sommermorgende wa⸗ 
ren ſchoͤn, und reitzender noch die Sommerabende, da⸗ 
bei lebte und webte alles mit verdoppelter Lebenskraft, 
und freute ſich der Macht und Guͤte ſeines erhabenen 
Schoͤpfers. So — fo wars damahls. Und jetzt? — 
O! des Unbeſtandes! O! der großen Veraͤnderlichkeit 
und Wandelbarkeit! Tod ſind Wieſen und Felder, leer 
find Garten und Aecker, öde find Berge und Thaͤler, ein⸗ 
ſam find Auen und Wälder, Bluͤten und Blaͤtterlos 
ſtehn Bäume und Geſtraͤuche, verſchwunden iſt die ganze 
herrliche Blumenflur, ein todenfarbiges Gelb bekleidet 
ſtatt ihrer den uns ſichtbaren Theil der Erde, die Wit⸗ 
terung iſt kalt, die Lͤfte find rauh, die Stürme werden 
heftig, die Sonnenſtrahlen ſcheinen kraftlos, die Tage 
nehmen ab, die Naͤchte dauren lang, die meiſten aus 
dem Thierreich uns beſuchenden Gaͤſte des Sommers ha⸗ 
ben ſich wieder in waͤrmere Gegenden zuruͤck gezogen, der 
reitzende Geſang des gefiederten Saͤngers ſchweigt, und 
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kurz — man glaubt kaum noch auf demſelben Erdbo⸗ 
den zu wohnen, wenn man ſeine jetzige Geſtalt mit der 
vergleicht, in der er ſich noch vor wenig Wochen und 
Monathen uns zeigte. Freunde — die Welt vergeht 
mit ihrer Luſt — dies ruft uns das Reich der Natur 
mit unverhoͤrbarer Stimme zu! 

Erinnern uns Naturauftritte an die Vergaͤnglich⸗ 
keit aller Dinge, ſo erinnern uns noch weit lebhafter hier⸗ 
an eine Menge Auftritte aus dem ganz alltaͤgli⸗ 
chen Leben. Die Natur verjuͤngt ſich wieder, fie laͤßt 
den Winter auf den Herbſt, den Sommer auf den Fruͤh⸗ 
ling, den Fruͤhling auf den Winter folgen, ſie entſchaͤ⸗ 
digt uns fuͤr die Güter, die fie uns entzog, fie vergütet 
uns die Freuden, die fie uns raubte, nur in auf einan⸗ 
der folgenden Abwechſelungen beſteht das Weſentliche ih⸗ 
rer Vergaͤnglichkeit. Verhaͤlt ſich es mit den, der ſteten 
Veraͤnderung unterworfenen Auftritten im alltaͤglichen 
Leben auch ſo? Ach! daß ich es der Wahrheit gemaͤß 
ſagen koͤnte, wie ich es gern der Wahrheit gemaͤß ſagen 
möchte! Höre es, für die Sterblichkeit geſchaffener 
Menſch, es verhaͤlt ſich nicht ſo! Nein — die frohe 
Stunde, die du ein mahl durchlebteſt, kanſt du vielleicht 
kuͤnftig noch mehrere mahle auf eine ähnliche Art dur ch⸗ 
leben, fie ſelbſt — kehrt in alle Ewigkeit nicht wieder 
zuruͤck. Jeder anbrechende Morgen iſt fuͤr dich Eintritt 
in eine der Zeit nach ganz neue Welt, in eine von dir 
noch ganz unbetretene Laufbahn; jeder eintretende Abend 
aber auch iſt fuͤr dich Erreichung eines fuͤr dich ganz un⸗ 
bekannt gebliebenen Zirkels, iſt Schluß eines Zeitraums, 
den du nicht mit dem koͤſtlichſten Kleinod, das ſich den⸗ 
ken lat, zuruͤck zu kaufen im Stande biſt. Was vom 
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Ganzen gielt, gielt in dieſer Ruͤckſicht von jedem einzel ⸗ 
nen Theile, und die Stunde, die ein mahl entfloh, und 
ſelbſt der Augenblick, der ein mahl verſchwand, iſt un⸗ 
wiederbringlich dahin, und erinnert dich mit lauter Stim⸗ 
me an das, was Vergaͤnglichkeit heiſt. Zwar iſt fo 
viel gewiß, daß jeder einzelne Theil unſers ganzen Le⸗ 
bensweges, wenn man es nur aufſuchen und dafuͤr em⸗ 
pfaͤnglich ſeyn will, fein eignes Gute und Angenehme 
darbietet, und daß daher der Menſch, der vom Genuß 
des Einen zum Genuß des Andern unmerklich übergeht, 
durch eine glückliche Taͤuſchung feinen jedesmahligen Vers’ 
luſt nicht allzu lebhaft empfindet. Aber eben ſo gewiß 
iſt auch dies, daß jede entflohene Freude, moͤge ſie auch 
durch eine aͤhnliche gewißermaaſen verguͤtet werden, auf 
keine mögliche Art völlig’ und eigentlich erſetzt werden kan, 
und daß daher die Verſichrung: ich habe eine frohe Stun⸗ 
de durchlebt, mit andern Worten ſo viel heiſt: ich genoß 
ein Vergnügen, das ich an und für ſich ſelbſt betrachtet nie 
und in alle Ewigkeit nicht wieder genießen werde. Wer 
nun nachdenkend genug iſt, beim Ueberblick ſeiner ganzen 
biß dahin zurückgelegten Neiße durchs Leben jeder em 
pfundenen groͤßern und kleinern Freude, jedes genoßenen 
wichtigern und geringern Guten, jeder empfangenen be⸗ 
traͤchtlichern und unbedeutendern Wohlthat, jedes haͤus. 
lichen und Familiengluͤckes, jedes dem Kindheits- Juͤng⸗ 
lings ⸗ männlichen und etwa Greiſenalter eigenthuͤmlichen 
Vergnuͤgens, jeder durch Natur, durch freundſchaftli⸗ 
chen Umgang, durch geſellſchaftliche Unterhaltung, durch 
nuͤtzliche Beſchaͤftigung, durch wohlthaͤtige Handlung 
froh durchlebten Stunde, — wer, ſag' ich, nachden⸗ 
kend genug iſt / dieſer und tauſend anderer dahin ge⸗ 
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ſchwundener Freuden ſich zu erinnern, bei jeder derſelben 
zu verweilen, ſo auf ſie zuruͤckzublicken, wie man etwa 
beim Erwachen von einem angenehmen Traum auf die 
verſchwundenen Geburten einer lebhaften Einbildungs⸗ 
kraft zuruͤckblickt: o! wie wird der ſo ganz unwillkuͤhrlich, 
und aus der Fuͤlle feines Herzens in die Verſichrung un⸗ 
ſers Textes einſtimmen: Die Welt vergeht mit ih⸗ 
rer Luſt! 5 
Ja wohl vergeht ſie mit ihrer Luſt; und hieran 
erinnert uns mehr als alles andere die ſtuͤndliche An. 
naͤherung an das unuͤberſteigliche Lebensziel eines 
jeden einzelnen unter uns. Das menſchliche Leben, 
was iſts, wenn wir mit Vorbeigehung unbedeutender 
Nebenauftritte nur beim Weſentlichen deßelben ſtehn 
bleiben? Eine Art von Stufenleiter, deren unterſte 
Sproße nicht ſo bald betreten iſt, als die uͤbrigen ohne 
alles unſer Zuthun uns von ſelbſt entgegen eilen, und ehe 
wir es uns verſehn, die letzte dieſer Sproßen gewaltſam 
uns unter die Fuͤße draͤngen. Die Stunde der Geburt 
und die des Todes, was ſind ſie im Grunde betrachtet? 
Die einzig merkwuͤrdigen Perioden in unſerm ganzen Le⸗ 
ben! Sie umſchließen eine laͤngere oder kuͤrzere Reihe 
unzertrennlich mit einander verbundener, unaufhaltſam 
auf einander folgender — Augenblicke! Stillſtand auf 
dem Wege nach dem Lebensziel giebt es nicht, Nuͤckgang 
auf demſelben iſt eine Ohnmoͤglichkeit. Einen einzigen 
Lebensaugenblick verdoppeln, zum zweiten mahl leben, 
fuͤr die Zukunft verſchieben wollen, wuͤrde ſinnloſes Be⸗ 
ſtreben ſeyn. Der einzig weſentliche Unterſchied zwi⸗ 
ſchen uns Lebenden und den ſchon Verſchiednen iſt der, 
daß das Schickſal auf dem noch unermeßenen Felde der 
. Zeit 
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Zeit uns eine Strecke vorwaͤrts warf, jene eine Strecke 
ruͤckwaͤrts ſetzte; wir genießen, ſie genoßen, wir leben, 
fie lebten, wir wachen, ſie ſchlafen, wir werden fterben, 
fie ſtarben. Wir alle, wie wir hier verſammlet ſind, 
ſind nichts mehr und nichts weniger, als was ſie, un⸗ 
ſere unter dieſen Steinen modernde, um dieſes Gebaͤude 
berum verweſende ) Bruͤder und Schweſtern ehmahls 
waren; wir alle, wie wir hier verſammlet find, werden 
aber auch nach einer Reihe von Augenblicken, heiße fie 
zehn, zwanzig, dreißig Jahre, ſie bleibt was ſie iſt, nach 
einer Reihe von Augenblicken das ſeyn, was ſie unſre 
verweſten Brüder und Schweſtern jetzt ſnd. Saheſt 
du daher, m. Z. mit Nachdenken und eigner Anwendung 
einen Leichnam, du ſabeſt in; ihm — dich ſelbſt! oder 
der Koͤnig und nicht, der Bettler, und nicht 5 Weiſe 
und nicht der Bloͤdſinnige, und nicht der Guͤnſtling des 
Schickſals und nicht der Gegenſtand des Mißgeſchickes 
kan der Natur den Zoll vorenthalten, den er ihr mit 
eben dem Leben, das ſie ihm nicht ſchenkte ſondern liehe, 
wieder bezahlen muß. Mehr bedarfs ja wohl nicht, 
um . el e en was eier Text behaup⸗ 
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J Leider haben wir hier in Kopenbagen 7 55 die under, 
zeihliche Gewohnheit, daß wir die Toden mitten unter 
die Lebendigen, in und um die Stabdtkirchen, begra⸗ 
ben! Doch iſt man jetzt auf Abaͤnderung dleſes aus den 
Zeiten der Barbarei auf uns vererbten Gebrauches 
ernſtlich bedacht, und bat zu dem Ende ſchon berfchies 
dene Maastegeln ergriffen. 
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tet, in lebhaftere Erinnerung zu engen: — Wi 
vergeht mit ihrer Luſt! 

Wer aber den Willen Gottes thut, der ble 
bet in Ewigkeit! Ewigkeit — unendliche Fortdauer 
— welch ein Gedanke im Gegenſatz gegen das, was 
wir Vergaͤnglichkeit nennen! Gewißheit auf der einen 
Seite, auf Erfahrung beruhende Gewißheit, daß nichts 
von allem was ich fehe bleibt wie es iſt, daß alles was 
mich freut und glücklich macht dem tyranniſchen Geſetze der 
Vergaͤnglichkeit unterworfen iſt, daß ich ſelbſt über lang 
oder kurz eine Speiſe der Wuͤrmer, ein Gegenſtand der 
Verweſung ſeyn werde; Wunſch auf der andern Seite, 
unauslöſchlicher, unerſaͤttlicher Wunſch, zu bleiben das, 
was ich bin, ſortzufahren mancherlei Freuden und Gutes 
zu genießen, nie aufzuhoͤren in einem meiner ſelbſt mir 
bewuſten, gluͤcklich mich machenden Zuſtand mich zu be⸗ 
finden; Verſprechen endlich, nur unter einer gewißen 
Bedingung mir gegebenes ausdruͤckliches Verſprechen, 
ich ſoll dieſen Wunſch erreicht, dieſe Sehnſucht beſrie⸗ 
digt ſehn, ich ſoll mein Seyn und Leben, das Bewuſt⸗ 
ſeyn deßen, daß ich der bin der ich war, und der bleibe, 
der ich bin, mit mir nehmen in ein zweites, unmittelbar 
an dieſes Erſte ſich anſchlieſendes Leben — Freunde, 
giebt es einen großen Gedanken, einen erhabenen Ge⸗ 
genſatz, ſo iſt es der der Ewigkeit neben der Vergaͤng⸗ 
lichkeit, der Unſterblichkeit graͤnzend an die Stunde des 
Todes, eines unendlichen Gluͤckſeligkeitgenußes als Er⸗ 
ſatz für den Verluſt eines kurzdaurenden, unſichern Freu 
dengenußes. 

Genuß der Gegenwart zwar, Bewahrung 
aber auch vor einer allzu großen Anhaͤnglichkeit ſe 
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ſie, und Richtung ſeiner Hoffnung auf ein uns 
verheißenes ewiges Gluͤck — Dies ſeyen die drei 
Verhaltungsregeln, deren Befolgung uns die erwogene 
Vergaͤnglichkeit aller Dinge zur Pflicht machen ſoll. — 
Flieht die Welt mit ihrer Luſt, iſt allen ihren Guͤ⸗ 
tern und Freuden das Siegel der Vergaͤnglichkeit aufge⸗ 
druͤckt, o! ſo ſey es uns Regel der Weisheit keine ihrer 
erlaubten und unſchaͤdlichen Freuden ungenoßen zu laſ⸗ 
ſen, an jeder, die ſich uns darbietet, den herzlichſten 
und unbefangenſten Antheil zu nehmen. Was wuͤrden 
wir auch dadurch gewinnen, Fr. wenn wir die ſo kurz 
uns zugemeßene Lebenszeit unbenutzt entfliehen laßen und 
durch thoͤrichte Beſorgniße uns ſelbſt verbittern wolten? 
Gewinnen wuͤrden wir dadurch nicht nur nicht das Ge⸗ 
ringſte, ſondern vielmehr unausſprechlich viel verlieh⸗ 
ren. Und der Tag, an dem wir unweiſe genug ſind, 
ſeine Annehmlichkeiten zu uͤberſehen, und die Stunde, 
in der wir thoͤricht genug handeln, ihr Gutes unge⸗ 
noßen zu laßen, iſt fo gewiß unerſetzlicher Verluſt für 
uns, als gewiß es iſt, daß kein Tag der Vergangenheit 
zuruͤck gekauft, keine Stunde der Vergangenheit zum 
zweiten mahl durchlebt werden kan. Ferne alſo von 
jener, eine allgütige Vorſehung entehrenden Gewohn⸗ 
heit, durch Klagen und Bekuͤmmerniße die Zeit zu 
toͤden, die wir fo ſchoͤn genießen, fo gut benutzen koͤnnen, 
ſey es uns vielmehr Pflicht und Geſetz, das fo kurze deben 
dadurch gleichſam zu verlaͤngern, daß wir fuͤr jede ſeiner 
reinen Freuden offen, für jede feiner erlaubten Annehm⸗ 
lichkeiten empfaͤnglich ſind. 
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Doch wuͤrdeſt du es nicht gut mit dir ſelbſt mei⸗ 
nen, m. Z. und die Quelle zu vielen ſehr vermeidlithen 
Leiden dir felbft eröffnen, wenn du dich durch jenen fro ⸗ 
hen Lebensgenuß zu einer zu großen Anhaͤnglichkeit an 
die Gegenwart verleiten lieſeſt. Iſt es gewiß, daß der 
Tag den Tag, die Stunde die Stunde, der Augen⸗ 
genblick den Augenblick unaufhaltſam verdraͤngt, daß 
die Schnelligkeit mit welcher der Sonnenſtrahl zur Er⸗ 
de ſtuͤrtzt der Schnelligkeit nicht gleicht, mit welcher 
ein Tropfen der Zeit dem andern nachtroͤpfelt; iſt es 
gewiß, daß keine frohe Stunde von Dauer, jede un⸗ 
beftändig keine Lebensfreude unerſchoͤpflich, jede vor ⸗ 
uͤbergehend iſt, ja daß nur zu oft der Stunde der Freu ⸗ 
de die Stunde der Trauer auf dem Fuße nachſchleicht: 
warum wolteſt du es dann nicht lernen, nicht zwar deine 
Sinne zu toͤdten, wohl aber deine Zufriedenheit und 
frohen lebensgenuß von allen aͤußern, zufaͤlligen, blos 
ſinnlichen Dingen unabhaͤngig zu erhalten? froh und 
glücklich ſeyn zu koͤnnen, ohne irgend etwas in der Welt 
zu kennen, woran dies Glück ausſchlieſender weiſe ge⸗ 
bunden iſt? ſelbſt dem reitzendeſten und fuͤr dich ange 
nehmſten, wenn es die Klugheit oder das Schickſal er⸗ 

fodert, entſagen zu koͤnnen, ohne dadurch des Lebens 
Gluͤck und Ruhe aufs Spiel zu ſetzen? Ja, dieſe 

Maͤßigung iſt Tochter der Weisheit, dieſe Selbſtbe 

herrſchung iſt Mutter eines vernünftigen Gluͤckſeligkeit, 

genußes, dieſe Unabhaͤngigkeit deines frohen Zuftan« 

des von allen blos irrdiſchen Guͤtern und ſinnlichen 

Freuden, iſt unter allen andern denkbar moͤglichen Une 

abhaͤngigkeiten die ſchoͤnſte, die verehrungswuͤrdigſte 
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dir leichter werden, als du es ſelbſt glaubeſt, mache ſie 

dir zur theuren Pflicht, die erwogene Wergänglichsi 
aller ei erhöht beine Verbindlichkeit zu ihr. 


Doch — ich höre dich einwenden, und echt 
ö 11 beine Euwendung, denn ſie gruͤndet ſich auf die wahre 
Natur des menſchlichen Herzens — geſetzt, wen⸗ 
deſt du ein, es gluͤckte mir, mich und meinen frohen Zu⸗ 
ſtand durch Uebung unabhaͤngig zu machen von allen irr⸗ 
diſchen, vergaͤnglichen Dingen, was gewinne ich hier⸗ 

durch, da ja dies weder die Schnelligkeit meines Lebens ö 
hemmen, noch aber an deffen Ziel den heftigen, wenn 
auch von irrdiſchen Guͤtern unabhaͤngigen, immer doch 
unausloͤſchlichen Wunſch nach fortdaurendem Gluͤckſelig⸗ 
keitgenuß ſtillen kan? — Dies kan es freilich nicht, 
m. Z. und es ſoll es auch nicht! Erleichterung zwar, 
o! eine recht große Erleichterung wird und muß es dir 
geben, wenn du ſchon vor der Zeit deiner Trennung von 
irrdiſchen, vergaͤnglichen Guͤtern mit dem Gedanken an 
die Vergaͤnglichkeit und Nichtigkeit der Welt und ih⸗ 
rer Luſt dich vertraut gemacht haft. Und fo kleinmuͤ⸗ 
thig der Ungeuͤbte, fo verzweiflungsvoll er, der Auf 
opferung nicht aus eigner Erfahrung kennt, bei jedem 
noch fo kleinen Verluſt ſich zu bezeigen pflegt, fo maͤnn⸗ 
lich, ſo ſtandhaft und entſchloßen wird er, der der edlen 
Selbſtuͤberwindung ſchon gewohnt iſt, dem Zeitpunkt 
entgegen gehn, der ihm nichts mehr und nichts weniger 
raubt, als — ein taͤuſchendes, der Vergaͤnglichkeit 
unterworfenes, nichtiges Erdengluͤck. Bleibt aber 
0 K 3 bei 


150 Das Lehrreiche der 


bei dem allen immer noch die Hauptſache unentſchieden, 
der heißeſte deiner Wuͤnſche unbefriedigt, der Wunſch: 
auch nach dieſer kurzen Spanne von Lebenszeit auf Er⸗ 
den, noch in einem deiner ſelbſt dir bewuſten, gluͤckli⸗ 
chen Zuſtand dich zu befinden: ſiehe, dann tritt in ein 
anmuthiges Gewand gekleidet, mit himmliſchem 


Glanz umleuchtet eine Freundin dir zur Seite, ihr 


Nahme iſt: Religion! mit troͤſtender, wonnevoller 
Stimme ruft ſie dir zu: wer den Willen Gottes 
thut, der bleibt in Ewigkeit! wer weiſe gemig iſt, 
ſeinen Pflichten ein ſeinen Kraͤften entſprechendes Ge⸗ 
nüge zu leiſten, wohl ihm, ihm iſt Ewigkeit für 
Sterblichkeit verheißen, und feine auf ein unaufhörli- 
ches Gluͤck gerichtete Hoffnung wird nicht unbefriedigt 
bleiben! — Laßt uns, Freunde, unſere Betrachtung 
mit folgenden Gedanken ſchließen, und das Lehrreiche ih⸗ 
res Innhaltes tief beherzigen: „Auf Adlers ſchnellen 
Schwingen eilt, unaufgehalten, unverweilt, eilt ſie 
dahin die kurze Zeit ins tiefe Meer der Ewigkeit! 
Dort fließen Stroͤme ohne Ruh und wellenreich dem 
Meere zu, ſieh' hin, wie keine Welle bleibt, wie Eine 
ſtets die Andre treibt! So folge, fo draͤnget immerdar 
ſich Tag auf Tag und Jahr auf Jahr; ſo flieht das 
Letzte ſchnell herbei, eh' man bemerkt, wie nah' es ſey. 
Habt, Menſchen auch auf Stunden Acht, wuͤrkt Gu⸗ 
tes, denn es kommt die Nacht, die finſtre Stunde eilt 
heran, wo man nun nicht mehr wuͤrken kan. Jetzt 
waͤhret noch der Tag des Heils, jetzt treft die Wahl des 
beſten Theils; die Wahl, die nach verfloßner Zeit auf 
ewig euren Geiſt erfreut. Die ihr mit dieſer Wahl 
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nach ſaͤumt, nur taͤndelnd eure Zeit vertraͤumt, in eitler - 
Muͤhe ſie verderbt — welch' Weh' ergreift euch, wenn 
ihr ſterbt! Wie ruhig aber lebt der Kriſt, der thaͤtig, 
weiſe, redlich iſt, der, eingedenk der Ewigkeit zu ſei⸗ 
ner Wohlfahrt nuͤtzt die Zeit. Die kurze Zeit, da 
ſich ſein Geiſt der Uebung feiner Pflicht befleiſt, flieht 
ihm in froher Hoffnung hin, und wird ihm ewiger Ge⸗ 
winn! Die Stunde, da er andern nuͤtzt, Huͤlfloſen 
hilft, Verlaßne ſchuͤtzt, und Arme labet, dauert dort in 
ihrem Lohne ewig fort! Wohl ihm! denn er entſchlaͤft 
dem Herrn! — Der Tod erſcheint — er folgt ihm 
gern; er aͤrndtet in der Ewigkeit die Frucht, die er 
hier ausgeſtreut!“ — 
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X. 


Einige Regeln zur richtigen Beurtheilung 
des Geiſtes unſers Zeitalters. 


Go wie erfuͤlt uns der Gedanke an dich mit Ehe. 
furcht und mit Liebe! Wie wohlthaͤtig, wie er⸗ 
freulich iſt uns nicht unſere Bekanntſchaft und Verbin⸗ 
dung mit dir! Wie ermunternd und wie ſtaͤrkend iſt nicht 
uͤberhaupt der Glaube an dich und Religion! Wie noch» 
wendig und unentbehrlich iſt uns nicht beſonders fir ein⸗ 
zelne Lagen das Vertrauen auf dich und die frohe Ueber⸗ 
zeugung, daß in deiner Menſchenwelt nichts ohne, alles 
mit deinem Willen, nichts gegen, alles nach deinen wei⸗ 
ſen Abſichten geſchehn kan und geſchieht! Dein Wort 
ſchenkt uns dieſe Ueberzeugung, und unſer eignes Nach⸗ 
denken ſagt uns wie vernuͤnftig, wie gegruͤndet, wie ſo 
ganz dem gegenſeitigen Verhaͤltniß zwiſchen dir und uns 
entſprechend ſie ſeyß. — Daß wir doch Alle zu unſrer 
dauerhafteſten Beruhigung ſie genießen moͤgten! Daß 
wir doch fuͤr ihren Troſt und das Erfreuliche, was ſie 
enthaͤlt, recht empfaͤnglich ſeyn und taͤglich mehr werden 
moͤchten! Daß wir uns doch nie durch fluͤchtige Urtheile 
über deine ſtets weiſe Weltregierung in ihr ſtoͤhren und 
irren laßen moͤchten! Daß wir uns doch nimmermehr 
durch einſeitige Beurtheilungen einzelner Vorfälle in dei⸗ 
ner Menſchenwelt gegen deine ſtets gleich weiſe und gleich 
guͤtig bleibende Vorſehung e moͤchten! Gieb, 

Allguͤ⸗ 
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Allguͤtiger, daß wir gegen Fehler dieſer Art uns verwah⸗ 
ren, im unumſchraͤnkteſten Vertrauen auf dich uns ſtaͤr⸗ 
ken, und unter andern auch zu dieſem Zweck in jetziger 
Erbauungsſtunde es lernen moͤchten, die Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten unſers Zeitalters nach den Regeln der ſtrengſten 
Unparteilichkeit und Wahrheitsliebe zu beurtheilen! 
Segne unſer Nachdenken, und erhoͤre uns um Jeſu dei⸗ 
nes Sohnes und unſers Erloͤſers willen! 


Text: Rom. 12, 11. 
Schicket euch in die Zeit. 


M. a. Z. Der Hauptzweck unſrer hieſigen Ver⸗ 
ſammlungen ift außer verſchiedenen Nebenzwecken dieſer: 
Gott gemeinſchaftlich zu verherrlichen, von Zeit zu Zeit 
uͤber Gegenſtaͤnde von Wichtigkeit nachzudenken, unſere 
Kenntniße von Dingen, die auf unſere wahre Wohlfahrt 
Einfluß haben, zu erweitern, unſrer Pflichten uns zu 
erinnern, zu ihrer Ausuͤbung uns zu ermuntern, in al⸗ 
lem dem, was recht und gut iſt, zu wachſen, Waheheit 
und Tugend zu verbreiten, und ſo an der moͤglichſt be⸗ 
ſten Erreichung unſerer Beſtimmung gemeinſchaftlich zu 
arbeiten. Alles nun, was dieſen Zweck auf eine naͤhere 
oder entferntere Art befoͤrdern kan, muß und wird dem 
Sehrer ſowohl als dem Zuhörer der Aufmerkſamkeit wert 
ſcheinen. Sollte es ſo ganz außer der Sphaͤre dieſes 
Zweckes liegen, wenn wir zuweilen auch das zum Ge⸗ 
genſtand unſers Nachdenkens machen, was dem Einen 
oder dem Andern Zeitalter ausſchließend eigenthuͤmlich 
iſt? es von andern Zeiten mehr oder weniger zu ſeinem 
Vortheil oder zu ſeinem Nachtheil auszeichnet? Wenn 
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es wahr iſt, daß die ganze Denkungs⸗ und Handlungs⸗ 
art des Menſchen im Allgemeinen wie im Einzelnen dem 
Richterſtuhl der Religion unterworfen iſt; wenn es ſeine 
Richtigkeit hat, daß Dinge, welche in Schriften, in 
oͤffentlichen Blaͤttern, in groͤßern und kleinern Geſell⸗ 
ſchaftszirkeln Hauptgegenſtaͤnde der öffentlichen und Pri⸗ 
vatunterhaltung werden, daß ſolche Dinge einen ſehr be⸗ 
deutenden Einfluß haben auf die jedesmahlige Denkungs⸗ 
und Handlungsart des Menſchen; wenn es keinen Zwei⸗ 
fel leidet, daß es der Religionslehrer ſich und feiner Ge⸗ 
meinde ſchuldig iſt, von jedem ſich ihm darbietenden Mit 
tel zu Erreichung jenes Hauptzweckes: Wahrheit und 
Gutes zu verbreiten, gehoͤrigen Gebrauch zu machen: 
dann, m. Fr. kan es wohl niemand unter uns befremden, 
wenn ich einige Vortraͤge dazu beſtimme, um euch auf 
verſchiedene Eigenthuͤmlichkeiten unſers Zeitalters auf 
mer; am zu machen, und zu deren zweckmaͤßiger Be⸗ 
nutzung die noͤthigen Winke zu geben. Und warum 
follte ich auch Anſtand nehmen, Gegenſtaͤnde der Art zu 
beruͤhren, da mir ja die, die ſtets meine Leiterin iſt, da 
mir die goͤttliche Offenbahrung ſelbſt die naͤhere Veran⸗ 
laßung hierzu giebt? Schicket euch in die Zeit, hielt ſchon 
Paulus fuͤr eine nothwendige Erinnerung an die Kriſten 
ſeines Zeitalters. In einer andern Stelle ſagt er: ſchi⸗ 
cket euch in die Zeit, denn es iſt boͤſe Zeit. Und noch 
in einer dritten: pruͤfet aber alles, und behaltet nur das 
Gute. So fehlt es uns alſo nicht an den ſtaͤrkſten Er⸗ 
munterungen, um die Eigenthuͤmlichkeiten des Zeital⸗ 
ters, in dem wir jedesmahl leben, zu pruͤfen, und zu 
unſerer ſittlichen Vervollkommnung ſie zu benutzen. Fol⸗ 
gende Fragen werden es ſeyn, die ich in drei beſondern 

Vortraͤ⸗ 
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Vorträgen werde zu beantworten ſuchen : Erſtlich Wel. 
ches ſind die Regeln, nach denen der Geiſt eines 
jeden und alſo auch unſers Zeitalters richtig beur⸗ 
theilt werden kan? Zweitens Welches iſt die nach. 
ſere Seite, wodurch unſere Zeiten von andern 
ſich unterſcheiden? Drittens Welches iſt die beſ⸗ 
ſere Seite, die unſer gegenwaͤrtiges Zeitalter 
von andern auszeichnet? Bei der Ausfuͤhrung die⸗ 
ſes Entwurfs werde ich mir diejenige Vorſicht, Unpar⸗ 
teilichkeit und Wahrheitsliebe zum unverletzlichen Geſetz 
machen, die ich der Wichtigkeit der Sache, den Pflich⸗ 
ten meines Amtes und der Achtung gegen meine Zuhoͤ⸗ 
rer ſo ſehr ſchuldig bin. nN 

Was hat alſo der Wahrheitsfreund, dem es, der 
Ermahnung unſers Textes zu Folge, darum zu thun iſt, 
ſich in ſeine Zeit ſchicken zu lernen, zu beobachten? Oder 
welches ſind die Regeln, nach denen das jedesmahlige 
Zeitalter wahr und richtig beurtheilt werden muß? Wenn 
ich heute und kuͤnftig den Ausdruck Geiſt, oder Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten des Zeitalters brauche, ſo denke ich 
mir darunter den Inbegriff alles deßen, wodurch uͤber⸗ 
haupt das Betragen der meiſten Menſchen in unſern Zei⸗ 
ten, von dem in vorigen Zeiten ſich unterſcheidet; alſo 
jetzige Geſinnungen, Grundſaͤtze, Denkungs⸗ und Le⸗ 
bens art, jetzt herrſchende Sitten und Gewohnheiten, jetzt 
uͤbliche Art zu handeln und ſich zu betragen, daraus flie⸗ 
ſende groͤßere und kleinere Zeitbegebenheiten, und dies 
alles mit genauer Ruͤckſicht auf den Unterſchied zwiſchen 
heutigen und vorigen Zeiten. Gern bekenne ich es, daß 
ich es für ein meine ſchwachen Kräfte weit uͤberſteigendes 
Unternehmen halte, uͤber dieſen ſo benannten Geiſt un⸗ 

ſers 
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ſers Zeitalters ein alles erſchoͤpfendes, moͤglichſt genaues, 
die ſtrengſte Probe aushaltendes Urtheil zu faͤllen. Welch’ 
eine Maße von Wiſſenſchaften gehoͤrte hierzu! welch eine 
genaue Welt⸗ und Menſchenkenntniß! Welch eine Ber 
kanntſchaft mit allen den großen und kleinen Begebenhei⸗ 
ten, die unſere Zeiten bezeichnen! welch' ein tiefes Eins 
dringen biß auf die Urquellen woraus ſie entſpringen, biß 
auf die wahren Gruͤnde, worauf ſie beruhen! Beſon⸗ 
ders, welch' eine vertraute, ſo ſchwer zu erhaltende, Be 
kanntſchaft mit den Zeiten der Vorwelt, um die damah⸗ 
ligen Geſinnungen und Grundſaͤtze, Sitten und Gewohn⸗ 
heiten, Lebens und Handlungsart, und die jenen Zeiten 
eigenthuͤmlichen Auftritte und Begebenheiten mit den 
Heutigen nebeneinander zu halten, und ſo denn erſt über 
unſern Zeitgeiſt ein richtiges Urtheil faͤllen zu koͤnnem! 
Wer aber moͤchte dieſer Kenntniß jetziger, wer dieſer Be⸗ 
kanntſchaft mit vorigen Zeiten, wer dieſer von aller nur 
moglichen Einſeitigkeit gereinigten Beurtheilungskunſt 
ſich ruͤhmen? Ihr ſeht hieraus, m. a. Z. daß es ungleich 
leichter zu ſagen, als zu beweiſen iſt, unſere Zeiten ſeyen 
vergleichungsweiſe ſchlimmer oder beßer, als die vorigen; 
daß es feine große Schwierigkeiten hat, Oberflaͤchlichkeit 
zu vermeiden, und gründlich uͤber dieſen Gegenſtand zu ur⸗ 
theilen; daß ich euch zu viel verſprechen wuͤrde, wenn ich 
euch mehr als ein einigermaaßen richtiges Urtheil uber 
den heutigen Zeitgeiſt verſpraͤche; daß es endlich nicht zu 
viel verlangt iſt, wenn man zu einer ſo viel moͤglich rich⸗ 
tigen Beurtheilung unferer Zeiten folgende Regeln auf. 
ſtellt: Vergiß gleichſam, daß die Zeiten, die du be⸗ 
urtheilen wilſt, die Deinigen find; ſey unparteiiſch 
gegen die Maͤngel voriger, wie gegen die Maͤngel 
e heuti⸗ 
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heutiger Zeit; ſey aber auch gerecht gegen die Bor 
zuͤge ehemahliger, wie gegen die Vorzuͤge jetziger 
Zeiten; beurtheile nicht nach ſeltenen Auftritten 
ein ganzes Zeitalter beurtheile nicht nach den 
Begebenheiten eines einzelnen Landes den allge 
mein herrſchenden Geiſt des ganzen Zeitalters; 
ſey endlich in zweifelhaften Faͤllen geneigter zu eis 
nem quͤnſtigen als zu einem unguͤnſtigen Urtheil 
uͤber dein Zeitalter. Von der genauertſ oder machlaͤ 
bigern Befolgung dieſer Regeln duͤrfte ohnſtreitig der 
Werth oder Unwerth unter Herpeile e ee 

n se h 
Vergeßen muß ich es gleichen, daß die ge 
ten die ich beurtheilen will, die Meinigen find, 
So wie etz mir uͤber haupt ungemein ſchwer fallen muß, 
einen Gegenſtand oder eine Sache vichtig zu beurtheilen, 
die mir zu nahe liegt, die mit mir in einer zu genauen 
Gerbindung ſteht, deren vortheilhafte oder nachtheilige 
Seite zu ſehr meinen Wuͤnſchen entſpricht oder ihnen 
wiederſpricht; ſo wie ich in einem ſolchen Fall vorzuͤg⸗ 
lich auf meiner Huth ſeyn muß, mir nicht durch vorge⸗ 
faßte Meinungen die Augen der Beurtheilungskraft ver⸗ 
binden und gegen die reine Wahrheit mich verblenden 
zu laßen : fo fo verhaͤlt ſich dies ganz vorzuͤglich auch als. 
dann ſo, wenn ich den Geiſt des Zeitalters beurtheilen 
will, das, weil es das Meinige iſt, mir zu nahe liegt, 
deßen beßere oder ſchlimmere Seite alſo meinen Wün: 
ſchen zu ſehr angemeßen oder zuwieder iſt. Was wuͤrde 
aber da fuͤr ein ſonderbares Urtheil herauskommen, wenn 
ich meine Wuͤnſche zum Maasſtabe meines Urtheils, 
wenn ich das, was mir angenehm oder unangenehm iſt, 
zur 
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zur Richtſchnur meiner geaͤußerten Meinungen machen 
wollte? wie einſeitig würde da die Letzte, wie falſch, wie 
wiederſprechend das Erſte ausfallen? wie oft wuͤrde ich 
da der Gefahr ausgeſetzt ſeyn, mein voriges Urtheil uͤber 
den Geiſt meines Zeitalters uͤber den Haufen zu werfen, 
es fo abzuändern, wie es nun grad die neueſte Zeitbege⸗ 
benheit, je nachdem ſie meinen Wuͤnſchen entſpricht oder 
wiederſpricht mir nothwendig macht? Wuͤrde da aber 
mein Urtheil, als Urtheil betrachtet, auch nur den ge⸗ 
ringſten Werth haben? Wuͤrde es da irgend etwas mehr 
ſeyn, als Aeußerung meiner Wuͤnſche? Sind denn aber 
meine Wuͤnſche die Wuͤnſche der ganzen Welt? Oder 
iſt mein ſo engbeſchraͤnkter Geſichtskraiß / der Geſichts⸗ 
kraiß aller der Millionen und Millionen von Menfchen;‘ 
die auch leben, denken und urtheilen? Muß ich alſo 
nicht zwiſchen meinen Wuͤnſchen und meinen Urtheilen 
einen himmelweiten Unterſchied machen? Statt alſo mit 
klagender Stimme zu ſagen: wir leben in boͤſen, ver⸗ 
dorbenen, ſchrecklichen Zeiten, ſtatt deßen lieber geſagt : 
dieſe, jene einzelne Begebenheit mißfälle mir, weil fie 
meinen Wuͤnſchen zuwieder iſt. Oder ſtatt im trium⸗ 
phirenden Ton zu behaupten: unſere Zeiten ſind aufge⸗ 
klaͤrte, ſchoͤne, herrliche Zeiten, ſtatt deßen lieber ver⸗ 
ſichert: dieſes, jenes einzelne Ereigniß macht mir Freude, 
weil es meinen Wuͤnſchen entſpricht. So wird man dem 
ſo gewoͤhnlichen Fehler entgehen, geſtern dies und heute 
jenes, jetzt ſo und kuͤnftig wieder anders uͤber einen Ge⸗ 
genſtand zu urtheilen, der an ſich betrachtet immer doch 
nur ein einziges allgemein geltendes Wahrheitszeichen 
haben kan. Nein! um den Geiſt meines Zeitalters 
PIE zu beurtheilen, muß ich es gleichſam vergeßen, 

daß 
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daß es mein Zeitalter iſt, muß mich in Gedanken einige 
Jahrhunderte hinauf verſetzen, muß jetzige Begeben⸗ 
beiten mit der Kaͤlte und Unparteilichkeit beurtheilen, 
womit ich aͤhnliche vor Jahrhunderten ſich ereignete Be⸗ 
gebenheiten zu beurtheilen pflege, muß, ſo wie mir jene 
Begebenheiten wegen ihrer Verbindung mit dem Gan⸗ 
zen und wegen ihrer Folgen in einem ganz andern Licht 
erſcheinen, als ſie ſich mir an und für ſich ſelbſt zeigen, 
muß ſo im Voraus den kichtigen Schluß machen, daß 
auch heutige Begebenheiten an und für ſich ſelbſt in ei⸗ 
nem ganz andern Lichte mir erſcheinen koͤnnen, als ſie 
mir, wenn ich ſie in ihrer Verbindung mit dem Ganzen 
und in ihren fünftigen ‚Segen weckten 1 05 ‚erfiieke 
hen n würden. 

Hiermit shi er zweite Regel z zur rich 
tigen Beurtheilung des Oeiſtes eines Zeitalters: Sey 
unparteliſch gegen die Maͤngel voriger, wie gegen 
die Mängel jetziger Zeiten. Jedes Zeitalter hae 
ohnſtreitig feine beßere und ſeine ſchlimmere Seite. Woll⸗ 
teſt du / m. Z. aus Vorliebe zur Vergangenheit ihre Maͤn⸗ 
gel, oder aus Vorliebe zur Gegenwart ihre Unvollkom⸗ 
menheiten uͤberſehn, wie einfeitig wuͤrde da dein Urtheil, 
wie falſch das Licht ſeyn, in welchem dir der Geiſt jenes 

oder dieſes Zeitalters erſchien! Es iſt wahr, du hoͤrteſt 
vielleicht aus dem Munde deiner Eltern oder Groseltern 
mehrmahls die Verſicherung: zu meiner Zeit, da war 
alles ganz anders! Der Fruͤhling war ſchoͤner, der Som⸗ 
mer wärmer, die Erndte ergiebiger, die Menſchen wa⸗ 
ren beßer, die Sitten unverdorbener, die Religion war 
geeheter u. dgl. das heiſt mit andern Worten ſo viel: 
damahls war ich jung, und jetzt bin ich alt! damahls 
war 
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war mein Herz fuͤr alles Angenehme empfaͤnglicher, jetzt 
ſind meine Sinne abgeſtumpft. Solche oberflächliche 
Urtheile koͤnnen nun leicht die Folge für dich haben, daß 
ſich eine Vorliebe fuͤr die Zeiten des Alterthums in dei⸗ 
nem Herzen feſtſetzt, daß du mit Willen vor deßen Moͤn⸗ 
geln deine Augen verſchließeſt „ daß du lauter Gutes, 
Vorzüge, Vollkommenheiten von ihm dir traͤumeſt. 
Das muß aber nicht ſeyn, wenn du den Geiſt der Vor ⸗ 
zeit wahr beurtheilen wilſt; bedenken muſt du, daß die 
Natur vor tauſend Jahren die war, die ſie heute iſt, daß 
von Peſt, Theurung, Krieg, Staatsumwaͤlzungen kein 
betraͤchtlicher Zeitraum verſchont bleibt; daß Tugend und 
Sittlichkeit von jeher ihre Verehrer und Veraͤchter, daß 
Religion und Kriſtenthum zu allen Zeiten ihre Freunde 
und Feinde, daß alſo die vorigen Zeiten ihre Mängel 
hatten, ſo wie die heutigen Zeiten ihre Mängel haben. — 
Ja, die haben ſie, ihre unverkennbar große Mängel; 
und ſie einzuſehen, fie unparteiiſch zuzugeſtehn, iſt uns 
entbehrliches Erforderniß zur richtigen Beurtheilung un⸗ 
ſerer Zeiten. Vielleicht hoͤrteſt auch du von irgend ei⸗ 
nem prahleriſchen Kopfe ſolche, oder aͤhnliche Aeußerun 
gen: Heil dem Geiſte meines Zeitalters! Licht iſt fein 
Kleid, Erleuchtung ſeine Zierde, Finſterniß iſt ver ⸗ 
ſchwunden, die Wahrheit hat die Oberhand gewonnen, 
der Menſch fuͤhlt endlich ſeine Menſchheit und aͤußert ſeine 
Menſchenwuͤrde — und was dergleichen unuͤberlegte Aeu⸗ 
ßerungen mehr ſind. Man kan ſich wuͤrklich nicht ges 
nug wundern uͤber ſolche von grober Unwißenheit, ver⸗ 
bunden mit dem hoͤchſten Grad der Unvorſichtigkeit zeu⸗ 
gende Aeußerungen. Heißen ſie mit andern Worten ir⸗ 
gend etwas anders, als dies: unſre Vorfahren, die guten 
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Alten, waren die verfinſterteſten Köpfe, und wir — 
ſind die vollkommenſten Bilder des Lichts und der Klar⸗ 
heit; jene ſeufzten unter dem druͤckenden Sklavenjoch des 
Laſters und der Menſchenbedruͤckung, und wir — fuͤh⸗ 
len uns von allen Feßeln menſchlicher Thorheiten und 
Ausartungen frey. — Ferne ſey es von dir, dich durch 
ſolche buntglaͤnzende Seifenblaßen irre machen zu laßen. 
Blicke vorurtheilsfrey um dich her, nimm die Welt wie 
fie, den Menſch wie er iſt, laß die Handlungen der Men⸗ 
ſchen und Begebenheiten unfrer Zeiten reden, die am 
richtigſten feinen Geiſt bezeichnen; und findeſt du Laſter, 
Bosheiten, Greuelthaten, findeſt du Aberglauben, 
Schwaͤrmerei, Glaubens: und Religionszwang, findeſt 
du Ungerechtigkeiten, Bedruͤckungen, Grauſamkeiten, 
groͤbern Menſchenverkauf, feinern Menſchenhandel, uns 
gerechte Kriege, mit Unterthanenblut gefaͤrbte Verſuche 
um die ehrſuͤchtigſten Abſichten zu erreichen — findeft 
du hin und wieder ſolche und hundert andere ſchaͤndliche 
Merkmahle unſers Zeitalters; o! denn ſey in der Beur⸗ 
theilung ſeines Geiſtes eben ſo unparteiiſch gogen ſeine, 
wie gegen die Maͤngel der Vorzeiten! 

Unzertrennlich mit dieſer Regel geht die Dritte 
verknuͤpft: Sey nun aber auch gerecht gegen die 
Vorzuͤge ehemaliger, wie gegen die Vorzuͤge 
heutiger Zeiten. So wie jedes Zeitalter ſeine 
eigenthuͤmlichen Mängel hat, jo hat offenbar auch 
jedes Zeitalter ſeine eigenthuͤmlichen Vorzuͤge. Wer 
daher auf Koſten der Vergangenheit allzu verſchwende⸗ 
riſch iſt im Lobe der Gegenwart, ſetzt ſich dadurch offen⸗ 
bar dem Verdacht der Parteilichkeit für den herrſchenden 
Geiſt ſeines Zeitalters aus; ſein Urtheil verdient keine 
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Aufmerkſamkeit. Wer hingegen zum Nachtheil der Ge⸗ 
genwart den Vorzuͤgen der Vergangenheit einen uͤbertrie⸗ 
benen Ruhm beilegt, verraͤth dadurch nur zu deutlich 
partelifhe Geſinnungen für den Geiſt der Vorzeit, fein 
Urtheil hat gleichfalls keinen Werth. Nein! man laße 
dem eigenthuͤmlichen Guten eines jeden Zeitalters volle 
Gerechtigkeit wiederfahren; man vergeße es doch nie, 
daß ja vom Anfang der Dinge biß dieſen Tag, von die⸗ 
ſem Augenblick biß ans Ende der Welt ein und eben die⸗ 
ſelbe Vorſehung uͤber den Erdboden gewaltet hat, und 
walten wird; man erinnere ſich doch nur, was es ſagen 
will ein ganzes Zeitalter, und alſo das Betragen und 
die Schickſale eines ganzen Menſchengeſchlechts, 
eines ganzen ſo betraͤchtlichern Gegenſtandes einer all⸗ 
weiſen und allguten Vorſehung loben oder tadeln wol⸗ 
len; man bedenke doch nur, daß ja dieſes Urtheil nicht 
die Zeiten, denn ſie tragen ja doch gewiß nichts zum Gu⸗ 
ten und nichts zum Boͤſen, was in ihnen geſchieht, bei, 
wohl aber den trift, unter deßen Oberherrſchaft das 
Ganze mit feinen einzelnen Theilen ſteht; man ſu⸗ 
che, ſtatt allzuaͤngſtlich ſich nur um die Mängel eines 
Zeitalters zu bekuͤmmern, man ſuche das Gute, die 
Vorzuͤge deßelben auf, und verweile bei ihnen, und 
freue ſich ihrer, ſo wie ſie es ſo ſehr verdienen. Man 
denke doch nur z. B. an jenen edlen Sinn der Alten, an 
jene liebenswuͤrdige Einfalt in ihren Sitten, an jenen lo⸗ 
benswuͤrdigen, wenn auch nicht immer weiſen, doch wohl⸗ 
gemeinten, Eifer fuͤr Religion und Kriſtenthum, an je⸗ 
nen jetzt fo felten gewordenen Ernſt und Strenge in Er» 
füllung ihrer verſchiedenen Pflichten, an jene mehr durch 
That als durch Betheurung, mehr durch Wort als durch 
leere 
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leere nichtsſagende Hoͤfflichkeitsbezeugungen, mehr durch 
einen redlich gemeinten Haͤndedruck, als durch laͤcherliche 
Verbeugungen und Vertiefungen ſich aͤußernde Ehrlich⸗ 
keit, Herzlichkeit und Biederkeit, man denke an dieſe 
und aͤhnliche Vorzuͤge der braven Alten, und laße dem 
Geiſt ihrer Zeiten Gerechtigkeit wiederfahren. Aber 
man uͤberſehe deßwegen auch ja nicht, die unſern Zeiten 
eigenthuͤmlichen Vorzuͤge: man denke an ſo manches 
gluͤcklich beſiegte Vorurtheil, an die verminderte Tren⸗ 
nung zwiſchen Menſchen und Menſchen, zwiſchen Kri⸗ 
ſten und Kriſten um unbedeutender Religionsmeinungen 
willen, an die zunehmende Ueberzeugung, daß Leben 
und Wandel, und nicht blinder toder Glaube den Werth 
des Menſchen und Kriſten beſtimmen, an die erwuͤnſch⸗ 
ten Fortſchritte, welche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften un⸗ 
ter uns gemacht haben, an die Morgendaͤmmerung, wel⸗ 
che mit Ruͤckſicht auf eine zweckmaͤßiger werdende Er⸗ 
ziehung unter uns angebrochen iſt, an die endliche Ueber⸗ 
zeugung, daß das krumm gezogene Baͤumchen nimmer⸗ 
mehr ein ſtrak gewachſener Baum werden kan, an die 
gewiß immer wohlthaͤtiger werdende Erinnerung deßen, 
daß jeder Menſch ohne Ruͤckſicht auf Religion, Stand 
oder Alter, ſeine eignen Rechte, aber auch ſeine eignen 
Pflichten habe, daß die Behauptung der Erſten und 
Erfüllung der Letzten dem Layen wie dem Religions- 
lehrer, dem Unterthan wie der obrigkeitlichen Perſon, 
dem unterſten wie dem hoͤchſten Staatsbedienten gleich 
heilig und unverletzlich ſeyn muͤße: man denke an dieſe 
und aͤhnliche Vorzuͤge unſerer Zeiten, und laße auch 
dem ſie beherrſchenden Geiſte die Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren, die ihm gebuͤhrt. = dieſe von aller Einſeitig? 
1e keit 
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keit und Parteilichkeit gereinigte Wuͤrdigung der Vor⸗ 
zuͤge des Einen und der Vorzuͤge des Andern Zeitalters 
wird uns in den Stand ſetzen ein einiger maaßen richti⸗ 
ges Urtheil uͤber ſeine Eigenthuͤmlichkeiten zu faͤllen! 


Noch habe ich euch um den Geiſt eines Zeitalters 
richtig zu beurtheilen auf drei Regeln aufmerkſam zu 
machen, bei deren Entwickelung ich mich aber moͤg⸗ 
lichſt kurz faßen muß: beurtheile nie nach ſeltenern 
und ungewöhnlichen Vorfaͤlleu ein ganzes Zeit⸗ 
alter. Keine Foderung iſt billiger als dieſe. Wenn 
wir, m. th. Z. um einer einzigen ſtuͤrmiſchen Sommer⸗ 
woche willen behaupten wollten: der ganze Sommer war 
naß, kalt, ſtuͤrmiſch, unerträglich; oder wenn wir das 
Mißrathen einer einzigen Gattung von Fruͤchten zum 
Maasſtabe machten, wonach wir die volle Erndte eines 
ganzen Jahres beurtheilten; oder, wenn wir vom Miß« 
wachs eines einzelnen Jahres Gelegenheit nehmen woll⸗ 
ten, die ganze Natur zu meiſtern, zu behaupten, ſie 
ſey nicht mehr die, die fie in vorigen Zeiten geweſen: 
was wuͤrden denn da fuͤr Urtheile herauskommen? wie 
einſeitig, falſch und wiederſprechend? Und ſeht, dieſe 
Art zu urtheilen, ſo ſonderbar ſie ſcheint, ſo gewoͤhnlich 
iſt ſie. Der fluͤchtig denkende Menſch ſcheint ſich es 
gleichſam zum Geſetz gemacht zu haben vom Einzelnen 
aufs Ganze, von einem Tage, einer Woche, einem Jahre, 
auf die ganze Natur, vom juͤngſt erlebten Vorfall auf 
die ſaͤmtlichen Zeitbegebenheiten zu ſchließen. Daher jene 
Oberflaͤchlichkeit, jene Einſeitigkeit und Unrichtigkeit im 
Urtheilen; daher ſo manche Hirngeſpinſte mit denen man 
zu feinem eignen Schaden ſich ſelbſt quaͤlt. Laßt uns hier⸗ 
a von 
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von die Anwendung auf die Geſchichte der neueſten Zei⸗ 
ten machen! Zugeben muß jeder, der in ihr nicht ganz 
Fremdling iſt, daß ſie ſich manche Begebenheiten zu 
Schulden kommen laßen, vor denen die Menſchheit 
ſchaudert, die der Menſchenfreund nicht ohne den gerech⸗ 
teſten Schmerz vernimmt, die auf den Mißbrauch hellerer 
Einſichten, einer falſch verſtandenen und unrichtig ange 
wendeten Aufklaͤrung ein haͤßliches, der Nachwelt und 
Jetztwelt zur Warnung gereichendes Licht wirft. Aber 
find es nicht immer nur einzelne Begebenheiten? ka⸗ 
rakteriſiren ſie deßwegen den Geiſt des ganzen Zeitalters? 
wuͤrden wir nicht, wenn wir von ihnen, fo traurig, fo 
ſchrecklich ſie zum Theil ſind, auf unſere ganze jetzige 
Zeiten ſchließen wollten, urtheilen wie die unverſtaͤndi⸗ 
gen Kinder? Sie ſahen bei Nachtzeit einen hellleuchten⸗ 
den Blitz, und — Himmel und Erde ſtand, ihrer 
Meinung nach, in vollen Flammen! Nein, laßt uns 
nicht den Kindern aͤhnlich werden im Urtheil; laßt uns 
nicht einzelne Gebrechen fuͤr unheilbare oder allgemein 
gewordene Krankheiten des Geiſtes eines ganzen Zeit: 
alters halten; laßt uns auch hier bedenken, daß tadelhaf⸗ 
tes Urtheil eines ganzen Zeitalters nicht das Zeitalter, 
ſondern den trift, der noch nie aufhoͤrte uͤber feine Men⸗ 
ſchen zu wachen, der noch ſtets das Boͤſe zum Guten zu 
lenken, aus einzelnen Krankheiten einzelner Zeiten eine 
deſto feſtere Geſundheit fuͤrs ganze Zeitalter zu Er 
fen wufte! 

Iſt es zur richtigen Beurtheilung We a 
nothwendig, aus feltenern und einzelnen Begebenheiten 
nicht aufs ganze Zeitalter zu ſchließen: wie viel nothwen⸗ 
diger iſt die Befolgung * fünften Regel, beurtheile 
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nimmermehr nach den Begebenheiten eines einzel⸗ 
nen Landes, oder einer einzelnen Stadt, den all⸗ 
gemein herrſchenden Geiſt des ganzen Zeitalters. 
Man hoͤrt den durch Erdbeben oder Ueberſchwemmung 
verurſachten Untergang einer ganzen Stadt; Gott! ſagt 
man, welch' ein hinfaͤlliges Gebaͤude iſt nicht unſer Erdbo⸗ 
den! Aber, nein — es iſt ja nicht der ganze Erdboden, 
ſondern nur ein ganz kleiner Theil deßelben, der in der Ver⸗ 
gleichung mit dem Ganzen in gar keine Vergleichung 
kommt. Man hoͤrt die Boßheiten und Greuelthaten eines 
Ausſchußes von Menſchen; Gott, ſagt man, welch 
ein Ungeheuer iſt nicht der Menſch! Aber, nein — es 
iſt ja nicht der Menſch an fich, ſondern nur der Auswurf 
eines verblendeten Poͤbels, der ja nichts weniger als die 
ganze Menſchheit repraͤſentieren kaͤn. Man hoͤrt den 
Aufſtand, die Unordnungen, die Verwirrungen unter ei⸗ 
ner an ihrer Wiedergeburt arbeitenden Nazion; Gott, 
ruft man, welch' ein ſchreckenvoller Geiſt iſt nicht der 
Geiſt unſers Zeitalters! Aber, nein — es ſind ja 
nur einzelne Auftritte eines einzelnen Volkes, von denen 
ſich ſchlechterdings nicht auf den allgemein herrſchenden 
Geiſt der Zeiten ſchließen laͤßt. Oder — wirft denn 
der Mangel oder die Krankheit eines einzigen meiner 
Glieder meinen ganzen Körper über den Hauffen, und 
macht ihn unbrauchbar? Oder laͤßt ſich denn von einer 
Familie, in der ſich etwa ein ausgearteter oder ungluͤck⸗ 
licher Menſch befindet, behaupten, die ganze Familie ſey 
elend und verdorben? Oder kan man dann bei einer Na⸗ 
zion, unter der ſich etwa einige unruhige, ehrſüchtige an 
alten Vorurtheilen krank liegende Familien befinden, die 
Ausſchweifungen und verabſcheuungswuͤrdige Aufhetzun⸗ 
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gen dieſer Familien auf Rechnung der ganzen Nazion 
ſchreiben? Oder kan man denn das Ungluͤck in welches 
eine ganze Nazion durch innere und äußere Ruheſtoͤhrer, 
durch bürgerliche und auswaͤrtige Kriege geſtuͤrtzt wird, 
als ein die ganze Menſchheit betreffendes Ungluͤck an⸗ 
ſehn? Wer von uns moͤchte eine einzige dieſer Fragen 
bejahen? Wer macht alſo nicht von ſelbſt den Schluß 
aus dieſem allen: ja, ſo ſehr es auch unſere Theilnahme, 
unſern gerechten Schmerz verdient, wenn wir Lander und 
Staͤdte, durch Feuer und Schwert, von innen und außen, 
verheert und verwuͤſtet ſehn — fo ſehr find wir es doch 
der Wahrheit und Unparteilichkeit ſchuldig, durchaus 
nicht von den Begebenheiten eines einzelnen Landes oder 
einer einzelnen Stadt, auf den allgemein herrſchenden 
Geiſt eines Zeitalters zu ſchließen. \ 
Sey vielmehr, und dies ſoll die letzte Regel ſeyn, 
die wir zur richtigen Beurtheilung unſers Zeiggeiftes be- 
merken und befolgen wollen, ſey in zweifelhaften Faͤl⸗ 
len geneigter ein guͤnſtiges, als ein unguͤnſtiges 
Urtheil uber deine Zeiten zu fällen, Wenn es die 
Erfahrung aller Zeiten lehrt, und durch die Geſchichte der 
merkwuͤrdigſten Ereigniſſe gerade am lauteſten beſtaͤtigt 
wird, daß die Abſichten einer hoͤhern Vorſehung nie mit 
einem mahle einleuchtend, nie mit ſo ſchnellen Schritten 
ausgefuͤhrt werden, wie es wohl der fluͤchtige Menſch 
wuͤuſcht; daß fie vielmehr, je wichtiger fie find, nur um 
ſo viel langſamer bekannt, am Ende aber auch nur um 
ſo viel gewißer erreicht werden; warum wollen wir denn 
nicht ſelbſt bei den traurigſten Begebenheiten unferer Zei⸗ 
ten, ſelbſt bei den ſchauderhafteſten Ausſchweiſungen, die 
1 von einem wuͤthenden Poͤbel begangen, immer 
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aber doch von einem zulaßenden Willen einer hoͤhern Vor⸗ 
ſehung geleitet werden, im voraus feſt davon uͤberzeugt 
ſeyn, daß ſie, ſey's auch nicht jetzt, in fuͤnf, zehn, zwanzig 
Jahren, ſey's auch nicht während. der kurzen Spanne un⸗ 
ſerer ganzen Lebenszeit, immer denn doch in der Zukunft 
auf eine für die Nachwelt wohlthaͤtige Art aufgeloͤſt wer⸗ 
den. Ja, davon koͤnnen wir uͤberzeugt ſeyn, wenn wir 
von aͤhnlichen Aufloͤſungen aͤlterer Begebenheiten auf die 
Heutige ſchließen; davon werden wir uͤberzeugt ſeyn, 
wenn wir ein gutes Zutrauen zur goͤttlichen Vorſehung 
haben; davon muͤßen wir uͤberzeugt ſeyn, wenn wir von 
der Menge des ſchon vergoßenen und wahrſcheinlich noch 
zu vergieſenden Menſchenblutes auf die Wichtigkeit der 
Abſichten einen Schluß machen, welche ſpaͤter oder frü- 
her zum Wohl der Menſchheit hierdurch erreicht werden 
ſollen. Und ſo ſehr es das Vertrauen auf eine obwal⸗ 
tende Vorſehung ſchwaͤcht, wenn man die von Kurzſich⸗ 
tigkeit und Selenſchwaͤche zeugende Gewohnheit hat, bei 
jeder groͤßern oder kleinern widrigen Begebenheit fuͤr die 
Zukunft gleich das Traurigſte zu argwoͤhnen, und mit den 
aͤngſtlichſten Vorſtellungen ſich zu martern, ſo ſehr ſtaͤrkt 
und befeſtigt uns in der kindlichſten Gottesanhaͤnglichkeit 
der Gedanke: daß trotz alles jenen Wirrwarrs, trotz aller 
Veraͤnderungen, Umwaͤlzungen, Zerruͤttungen und Zer⸗ 
truͤmmerungen, denen die Menſchheit, ſo lange ſie in 
groͤßern Geſellſchaften lebte, ausgeſetzt war, und wohl 
ſtets ausgeſetzt ſeyn wird, daß trotz alles deßen — das 
Ganze blieb, wie es war; Ein Gott, Eine Welt, Eine 
Menſchheit; litte ein Theil derſelben in jener Gegend, 
ſo erhob ſich ein anderer Theil in einer andern Gegend; 
rieben ſich einige Voͤlker unter einander auf, ſo legte 
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das den Grund zum deſto groͤßern Flore anderer Voͤlker; 
einzelne ſanken und kamen um, das Ganze erhielt ſich 
und gewann! Dies muͤße es uns allen zur unverletzlichen 
Regel machen, in ungewißen, noch unentſchiedenen Faͤl⸗ 
len immer bereitwilliser. zum guͤnſtigen, als zum unguͤn⸗ 
ſtigen Urtheil uͤber unſere n zu ſeyhn. 


Seb hier, m. a. Z. fechs einzelne Regeln, nach de⸗ 
nen es uns nicht ohnmoͤglich wird, den Geiſt eines jeden, 
und ſo auch unſers eignen Zeitalters einigermaaßen richtig 
zu beurtheilen, Parteilichkeit und Einſeitigkeit zu meiden, 
Wahrheit und Gruͤndlichkeit zu beobachten, die Maͤngel 
und Krankheiten an denen unſre Zeiten offenbar leiden, 
mit der Freimuͤthigkeit, die dem Wahrheits freund ge» 
ziemt aufzudecken, den Vorzuͤgen aber auch, und dem 
unſern Zeiten eigenthuͤmlichen Guten die Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laßen, die ihm gebuͤhrt. Ob nun aber 
jene von dieſen, oder dieſe von jenen aufgewogen wer⸗ 
den, ob alſo unſre Zeiten vergleichungsweiſe beßer oder 
ſchlimmer ſind, als vorige, und ob ſelbſt die neueſten 
Zeitbegebenheiten ein vortheilhaftes oder nachtheiliges 
Licht auf den Geiſt unſers Zeitalters werfen — daruͤber 
wuͤrde es vor der Hand viel zu voreilig ſeyn, entſchei⸗ 
dend urtheilen zu wollen. Folgende Ermunterung wird 
übrigens auf uns und alle unſere ein- und auslaͤndiſchen 
Brüder und Schweſtern in jeder Lage ihre genaueſte An⸗ 
wendung leiden: „Zu Gott, o Sele! ſchwing dich auf, 
und freue dich der Wonne! Er, der voll Huld der Wel⸗ 
ten Lauf, den Lauf der lieben Sonne, voll Pracht die 
ganze Schoͤpfung lenkt, auf jedem Tritt uns Freude ſchenkt, 
er iſt — allgegenwaͤrtig! Wenn ſich in ſtiller Ein⸗ 
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fomfeit der Geiſt zu ihm erhebet, voll heiliger Empfind⸗ 
ſamkeit in hoher Wonne ſchwebet, da ſieht ſein lieber Va⸗ 
terblick voll Huld auf unſer innig Gluͤck, denn er iſt — 
gegenwaͤrtig. Auch wenn ſich unſer Schickſal truͤbt, 
wenn Thraͤnen uns entfließen, wenn er uns finſtre Wol⸗ 
ken giebt, wenn Leiden uns umfließen; ſo iſt er uns mit 
ſeiner Kraft, die alles liebevoll erſchaft — im Leiden 
gegenwaͤrtig. Und wenn das Auge ſterbend bricht, 
wenn alle Sinnen ſchwinden, wenn fuͤr der Erde Freund⸗ 
ſchaft nicht das ſtarre Herz empfinden, und liebevoll uns 
ſchlagen kan: o! hoͤchſtes Weſen dann, auch dann biſt 
du uns — gegenwaͤrtig! Drum ſchwinge dich zu Gott 
hinauf, mein Geiſt! freu dich der Wonne, er der voll 
Huld der Welten Lauf, den Lauf der milden Sonne, 
voll Pracht die große Schöpfung lenkt, im Tod und ges 
ben Freude ſchenkt — er iſt allgegenwaͤrtig! 
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5“: du biſt ein Gott der Weisheit und der Güte, 
der Ordnung und der Vollkommenheit! Du biſt 
Wohlthaͤter deiner Geſchoͤpfe, und wohlthaͤtig iſt alles, 
was du uͤber ſie verhaͤngſt! Du biſt Vater deiner Men⸗ 
ſchen, und vaͤterlich ſind alle Geſetze, die du ihnen giebſt! 
Du wilſt nur unſer Beſtes, unſre Dauerhafte Ruhe und 
Zufriedenheit, unſre wahre Wohlfahrt und Glüͤckſelig⸗ 
keit, darum haſt du uns durch Vernunft, Natur und 
Offenbahrung deinen Willen kund gemacht, deßen Be⸗ 
folgung uns allein wuͤrklich gluͤcklich machen kan. O! 
daß wir dieſes einſehen, von der Nothwendigkeit zu un 
ſerm Gluͤck deine Geſetze zu befolgen uns uͤberzeugen, in 
jeder groͤßern und kleinern Uebertretung derſelben die ges 
wiße Quelle eines früher oder ſpaͤter hieraus entſpringen⸗ 
den Uebels erkennen moͤchten! Ja, laß uns keinen An⸗ 
ſpruch auf Menſchenwohlfahrt machen, wenn wir kalt 
ſind fuͤr Menſchenbeßerung! Laß uns nicht klagen uͤber 
boͤſe Zeiten, Maͤngel und Unvollkommenheiten des 
menſchlichen Lebens, wenn wir unthaͤtig ſind in Abſicht 
auf das, was wir zur Abhelfung der Einen und Ver— 
minderung der Andern durch uns ſelbſt beitragen koͤn⸗ 
nen! Laß uns mit Unparteilichkeit und ſtrenger Wahr: 
heitsliebe die Fehler und Gebrechen einſehen, welche dem 
Geiſte unſers Zeitalters eigenthuͤmlich ſind, und gemein⸗ 
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ſchaftlich an ihrer Abhelfung nach dem Maaße von Kraͤf⸗ 
ten arbeiten, welches du jedem unter uns anvertrauet 
haſt! Segne jede hierauf abzielende Unternehmung, und 
laß es auch unſrer jetzigen Andachtsuͤbung nicht an den 
erwuͤnſchteſten Früchten unſrer Beßerung und Beruhi⸗ 
gung ſehlen! Erhöre uns um Jeſu willen! 


Text: Eph. 5, 16. 
Schicket euch in die Bi denn es iſt boͤſe 
r 


So PER ja fo ohnmoͤglich es iſt, aber den Geiſt 
eines ganzen Zeitalters ein richtiges, allgemein anwend⸗ 
bares Urtheil zu fällen, ſo leicht man dabei Gefahr lauft 
von einzelnen Menſchen auf das ganze Menſchengeſchlecht, 
von einzelnen Vorfaͤllen auf den allgemein herrſchenden 
Zeitgeiſt zu ſchließen: fo gewoͤhnlich pflegt denn doch je⸗ 
nes Urtheil gefaͤllt, dieſer Fehler begangen zu werden. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß die Klagen uͤber boͤſe, verdor⸗ 
bene Zeiten beinahe eben ſo alt ſind, als, ich moͤchte ſa⸗ 
gen, die Zeiten ſelbſt; oder, daß die Schriftſteller der 
alleraͤlteſten, der aͤltern, der neueren und der neueſten 
Zeiten beinahe in nichts uͤbereinſtimmender ſind, als ge⸗ 
rade in dem Urtheil uͤber ihre Zeiten, und daß dies Ur⸗ 
theil meiſt zum Nachtheil des jedesmahligen Zeitalters 
ausfaͤllet. Die Bücher Mofis — um nur wenige 
Beiſpiele zur Beſtaͤtigung meiner Behauptung anzufuͤh⸗ 
ren — die Bücher Moſis enthalten die ausdrückliche 
Klage Jakobs: wenig und boͤſe iſt die Zeit meines Le. 
bens! Das Buch Hiobs beklagt es ausdruͤcklich, daß 
die Geburt des Helden dieſes Gedichtes gerade in ſolche 
boͤſe 
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böſe Zeiten gefallen! David erbittet ſich in mehrern 
Pfalmen den Schutz Gottes in boͤſen Zeiten! Der Koͤ⸗ 
nig Salomo verſichert in feinem Predigerbuch: die Mens 
ſchen wuͤrden zur boͤſen Zeit! Der Prophet Amos 
wuͤnſcht: der Kluge moͤge ſchweigen, denn es ſey eine 
boͤſe Zeit! Der Prophet Micha weißagt ſeinen Zeitge⸗ 
noßen nichts Gutes, weil ſie in einer boͤſen Zeit leb⸗ 
ten! Alle uͤbrige Propheten des Alten Bundes ſind voll 
hefftiger Beſchwerden uͤber die Verdorbenheit der 
Menſchen und der Zeiten. Die Schriften des Neuen 
Bundes fodern uns in mehrern Stellen dazu auf uns 
in die Zeiten ſchicken zu lernen! In unſerm Text wird 
die Zeit ausdruͤcklich eine boͤſe Zeit genennt. Doch 
nicht blos die heiligen Schriftſteller, ſondern ſelbſt die 
meiſten Weltweiſen der Vorzeit, eine Menge heidniſcher 
Schriftſteller der aͤlteſten Zeiten fuͤhren die lauteſten ent⸗ 
ſcheidendeſten Klagen über den böfen Geiſt ihres Zeit. 
alters. Viele der juͤngern Schriftſteller vor Einem 
oder mehrern Johrhunderten beklagen ausdruͤcklich die 
Verdorbenheit ihrer Zeiten. Unſer große Luther, 
dieſes wohlthaͤtige Werkzeug in der Hand der Vorſehung, 
dem wir die nicht mit den Schaͤtzen der Welt zu bezah⸗ 
lende Freiheit, in Religionsangelegenheiten ſelbſt deuken 
und urtheilen zu lernen, zu verdanken haben, beſchwert 
ſich in vielen feiner Schriften über boͤſe Menſchen, böfe 
Sitten, boͤſe Zeiten! Selbſt manche der allerneueſten 
Schriftſteller pflegen unſer gegenmärtiges Zeitalter als 
den Vereinigungspunkt alles Boͤſen, der groͤſeſten Sit. 
tenverdorbenheit, einer unerhoͤrten Irreligioſitaͤt und 
Ruchloſigkeit vorzuftellen. Was läßt ſich Hieraus fol⸗ 
gern? — So viel liegt wohl am Tage, waren alle 
Zeiten 
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Zeiten böfe, und hatte jedes Zeitalter feine beträchtli« 
chen Maͤngel und Unvollkommenheiten, ſo laͤßt ſich es 
ja von keiner Zeit ausſchließender Weiſe behaupten, 
daß ſie in der Vergleichung mit andern Zeiten boͤſe 
ſey. Und dies war auch wohl, wenigſtens bei den 
Schriftſtellern des A. und N. Teſtamentes, von denen 
ein ſolches uͤbereiltes Urtheil gar nicht zu erwarten iſt, 
ſchwerlich die Abſicht. Nur ihre jedesmahligen Zeitge⸗ 
noßen auf die ihrem Zeitalter eignen Maͤngel aufmerk⸗ 
ſam zu machen, dies konte vernuͤnftiger Weiſe allein ihr 
Zweck ſeyn. Die richtige Folgerung alſo, die wir aus 
jenen allgemeinen Klagen uͤber Verdorbenheit der Zei⸗ 
ten herleiten, iſt wohl dieſe: Wenn es zwar wahr iſt, 
daß kein Zeitalter von allen Maͤngeln ganz frey iſt, ſo 
iſt es doch auch wahr, daß jedes einzelne Zeitalter ſeine 
eigenthuͤmlichen Maͤngel hat, oder: Fehler gabs zu 
allen Zeiten, nur in der Art zu fehlen zeichnet ſich 
ein Zeitalter vor dem andern aus. Eine Wahrheit, 
die keinen Zweifel leidet, die der Natur und der Bes 
ſtimmung des Menſchen fuͤr dieſes Leben angemeßen zu 
ſeyn ſcheint, die wenigſtens durch alle bißherige Erfah⸗ 
rungen beſtaͤtigt wird. — Und wie verhaͤlt ſich es mit 
unſern Zeiten? Sind ſie von allen Gebrechen rein, oder 
haben auch ſie ihre eignen Maͤngel? Gewiß haben ſie 
die! Einige davon aufzudecken, ſie mit ſtrenger 
Wahrheitsliebe, gehoͤriger Schonung und ſchuldiger Frei⸗ 
muͤthigkeit zu ſchildern, iſt der Zweck meines jetzigen 
Vortrages. 

Einige der vorzuͤglichſten Krankheiten, an denen 
der Geiſt unſers Zeitalters offenbar leidet, ſcheinen mir 
unter andern folgende zu ſeyn: Hang nach einer ge⸗ 
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wißen Größe mehr im Schein als in der Sache; 
allzu genaue Ruͤckſicht auf die Gegenwart, zum 
Nachtheil einer weiſern Ruͤckſicht auf die Zukunft; 
Mangel an dem zur buͤrgerlichen Wohlfahrt ſo 
nothwendigen Gemeingeiſt; Geneigtheit zum fluͤch⸗ 
tigen Urtheilen und Tadeln; Hieraus fließende 
Geneigtheit zur Unruhe und Unzufriedenheit; 
Traurige Ueberbleibſel verjaͤhrter Religions vorur⸗ 
theile einer Seits, und bedaurenswerther Miß⸗ 
brauch reinerer und hellerer Religionseinſichten 
anderer Seits. Ehe ich zur Rüge dieſer unſrer Zeit: 
gebrechen uͤbergehe, bin ich, um Misverſtaͤndnißen vor⸗ 
zubeugen, genoͤthigt, folgendes zu bemerken: ſo wenig 
man, wie ich in meinem letzten Vortrage anſuͤhrte, um 
gewiße Zeiten richtig zu beurtheilen, vom Einzelnen aufs 
Ganze ſchließen darf, ſo wenig, muß ich heute bemer⸗ 
ken, darf man dabei vom Ganzen aufs Einzelne ſchlie⸗ 
ßen, in ſo fern, daß, wenn gewiße Fehler als Fehler 
unſerer Zeiten angegeben werden, damit ja nicht etwa 
geſagt werden ſoll, fie ſeyen einem Jeden unſerer Zeitge⸗ 
noſſen eigenthuͤmlich. Wenn ich daher in obbenannten 
ſechs Fehlern die Hauptkrankheiten unſers Zeitalters zu 
finden glaube, ſo rede ich nicht von einzelnen Voͤlkern, 
einzelnen Familien, einzelnen Perfonen, denn — ver⸗ 
bannt ſey jede Perſoͤnlichkeit aus öffentlichen Vortraͤ s 
gen! — ſondern ich verſtehe nur das, was man als die 
gewoͤhnlichſten Fehler vieler unſerer Zeitgenoſſen anſehen 
kan. Wenn ich ferner jene Fehler als herrſchende Zeit— 
gebrechen ſchildere, fo denke ich mir nicht grad ein einzel⸗ 
nes Jahr, Monath oder Tag, ſondern einen Zeitraum, 
wie man ihn etwa unter einem Menſchenalter zu verſtehn 
f f pflegt, 


176 Einige Mängel. 


pflegt. Endlich wenn ich in jenen Mängeln die vorzuͤg⸗ 
lichſten der heutigen Zeitmängel zu erkennen glaube, fo 
ſchließe ich ſie nicht etwa von vorigen Zeiten gaͤnzlich aus, 
ſondern nur in einem vorzuͤglichen Grade ſcheinen ſie mir 
den Unſrigen eigenthuͤmlich zu ſeyn. 


Dies voraus geſetzt, ſo darf man wohl, ohne dem 
Geiſt unſers Zeitalters zu nahe zu treten, erſtlich in dem 
Hange nach einer gewißen Groͤße, mehr dem 
Schein, als der Sache nach eine feiner vorzuͤglich⸗ 
ſten Krankheiten erkennen. Groß zu ſeyn durch Eigen⸗ 
ſchaften und Geſinnungen, groß durch erhabene Thaten 
und edle Handlungen, groß durch weiſe Ausführung lo⸗ 
benswuͤrdiger Entſchließungen: wer wuͤnſchte nicht den 
Hang nach einer ſolchen Groͤße rings auf dem ganzen 
Erdboden verbreitet? Aber wie ſo ganz anderer Art und 
Natur iſt nicht die Groͤße, nach der man hin und wie⸗ 
der in unſern Zeiten ſtrebet! Der Hang nach Groͤße, der 
Wunſch eine gewiße Rolle zu ſpielen, das Beſtreben ſich 
vor andern auszuzeichnen, iſt unverkennbar. Welches 
ſind aber die Mittel, deren man ſich bedient? welches 
die Dinge, auf die man ſeine Groͤße bauet? Mehren⸗ 
theils ſolche, die ſo wenig wahren Werth haben, und 
aͤchte Größe geben, daß fie ganz auf die entgegengeſetzte 
Art wuͤrken. Jenem iſt der ihm vom Schickſal ange⸗ 
wieſene Wuͤrkungskreiß viel zu klein, er ſucht weiter zu 
kommen, er bekuͤmmert ſich um Angelegenheiten, ver⸗ 
wickelt ſich in Haͤndel, die weder ſeinem Beruf noch ſei⸗ 
nen Kraͤften angemeſſen ſind, die ihn alſo fruͤher oder 
ſpaͤter in Unannehmlichkeiten ſtuͤrzen, und es ihn nun 
. laßen, daß der Nahme, den er fih zu machen 
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ſuchte, Groͤße im Schein, aber wahre Kleinheit in der 
Sache war. Einem andern ſcheint der Stand, den Ge⸗ 
burt oder Beruf ihm angewieſen, viel zu niedrig; er 
ſucht ſich zu erheben, ſteigt von Rang zu Rang, von 
Titel zu Titel, von Ehrenſtelle zu Ehrenſtelle, biß er 
uͤber ſeine Sphaͤre zu weit ſich erhob, die allmaͤhlig zu 
heiß werdenden Strahlen der Sonne, der er ſich naͤherte, 
ſeine Fluͤgel des Ehrgeizes laͤhmen, ihn herabſtuͤrtzen, 
und ihn nun im Abgrunde bemerken laßen, daß der Nah⸗ 
me, den er ſich zu machen ſuchte, Groͤße im Schein, aber 
wahre Kleinheit der Sache war. Ein Dritter kan 
die nun ein mahl ſtatt findende Staats und bürgerliche 
Einrichtung ohnmoͤglich fuͤr gut finden, er forſcht, er 
tadelt, er veraͤndert, er verbeßert, er begiebt ſich auf ein 
gefaͤhrliches Eißfeld, das Eiß bricht, laͤßt ihn in die 
Tiefe ſinken, und da erſt bekennen, daß der Nahme, den 
er ſich zu machen fuchte, Größe im Schein, aber wahre 
Kleinheit der Sache war. Ein vierter kan ſich ohn⸗ 
moglich mit feiner bißherigen Art zu leben begnügen, 
mehr Aufwand, mehr Glanz, koſtſpieligere Vergnuͤgun⸗ 
gen, prachtvollere haͤusliche Einrichtung, ſcheinen ihm fuͤr 
ſeinen Stand und Lage unentbehrlich, ſeine Lebensart 
ſtimmt nicht mit ſeinem Beruf, ſeine Ausgaben nicht 
mit ſeinen Einkuͤnften uͤberein, er kan ſich in die Laͤnge 
nicht mehr halten, er wankt und ſinkt und ſtürtzt, und 
ſieht nun endlich ein, daß der Nahme, den er ſich zu 
machen ſuchte, Groͤße im Schein, aber wahre Kleinheit 
in der Sache war. — Und fo ließen ſich noch eine Men⸗ 
ge anderer Fälle anführen, die es laut und deutlich ſa⸗ 
gen, daß es in unſern Zeiten der Kleinere dem Groͤßern, 
der Groͤßere dem Groͤßten, der Geringere dem Vorneh⸗ 
Idweit. Theil. M mern, 
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mern, der Vornehmere dem Vornehmſten, der Kurz⸗ 
ſichtige dem Einſichtsvollern, der Einſichtsvollere dem 
Weiſeſten, der Arme dem Vermoͤgendern, der Vermoͤ⸗ 
gendere dem Reichſten gleich, oft gar zuvor thun will, 
daß daher, ſo wie jedes auf unſichern Gruͤnden errichtete 
Gebaͤude durch ſeine eigne Schwere uͤber den Hauffen 
faͤllt, daß ſo auch der Hang nach einer eingebildeten und 
falſchen Groͤße, zwar befriedigt wird, nur aber zum 
Schaden und Sturz eines jeden, der ihn naͤhrt. Gegen 
dieſe Krankheit unſers Zeitalters giebt es wohl nur ein 
Einziges aber deſto ſichreres Mittel: bleibe du, der du 
dagegen geſchuͤtzt ſeyn wilſt, deinem Stand und Würs 
kungskraiß, deinem Vermoͤgen und dem Maaße deiner 
Einſichten getreu; uͤberſchreite in keiner Rüͤckſicht die 
Graͤnzen, welche Natur und Schickſal dir angewieſen, 
und du wirſt mit der vermiedenen Scheingroͤße zugleich 
— un entgehn, die fie mit fi führt. 


Ein anderer Fehler unſerer Zeiten ſcheint mir Dies 
ſer zu ſeyn: allzu genaue Ruͤckſicht auf die Gegen⸗ 
wart, zum Nachtheil einer weiſern Ruͤckſicht auf 
die Zukunft. Eben jener Hang nach erkuͤnſtelter 
Groͤße, wovon zeugt er anders, als von der fo ſehr ſchͤͤd⸗ 
lichen Gewohnheit: den augenblicklichen Genuß einem 
kuͤnftigen Gluͤcke vorzuziehn? Daß keine wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ohne auf aͤchten Gruͤnden zu ruhen beſtehen kan, 
daran denkt man nicht; daß eine vernuͤnftige Selbſtzu⸗ 
friedenheit fuͤr alle Staͤnde und in allen Lagen die einzig 
unverſiegbare Quelle eines dauerhaft frohen Lebensge⸗ 
nußes ſey, das hält man fir Traum; daß dieſe Selbſt 
er heit nur durch ein gemeinnütlhes, e 
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gottesſuͤrchtiges Leben erkauft werden muͤße, davon will 
man ſich nicht uͤberzeugen; daß ohne dieſe Selbſtzufrie⸗ 
denheit auch die aͤußerlich beglücktefte Lage nur ein ſchoͤn 
glänzendes Gewand um einen tod kranken Körper iſt, 
das ſcheint einem laͤcherliche Vernuͤnftelei zu ſeyn. Da⸗ 
her die unbegreifliche Verblendung, womit man fein 
eignes Beſte untergraͤbt, der unverantwortliche Leicht⸗ 
ſinn, mit dem man der Gegenwart die Zukunft, dem 
augenblicklichen Freudentaumel den Jahre langen Glück 
ſeligkeitsgenuß aufopfert; daher das Sinnen und Trach⸗ 
ten und Haſchen nach voruͤbergehendem Kuͤtzel des Gau⸗ 
mens und der Sinne, mit gaͤnzlicher Verwahrloſung des 
Grundes, worauf allein wahres Gluͤck beruht, der Gei⸗ 
ftesbildung und Herzens veredlung; daher die unverzeih⸗ 
liche Sorgloſigkeit, womit man im augenblicklichen 
Sonnenſtrahl ſich es herzlich wohl ſeyn laͤßt, ohne ſich 
im geringſten gegen moͤgliche, und leider! nur zu oft 
wuͤrklich einbrechende Schickſalsſtuͤrme zu verwahren. 
Auch gegen dieſe ſo unverkennbare Krankheit vieler unfrer 
Zeitgenoſſen giebt es vielleicht nur ein Einziges, aber 
gleichfalls deſto wuͤrkſameres Verwahrungsmittel: ziehe 
ſtets dem voruͤbergehenden Freudentaumel eine weiſere 
Sorgfalt fuͤr dein kuͤnftiges Wohl vor, und bedenke, daß 
der Grund deiner Zufriedenheit nicht außer ſondern in 
dir liegt, nicht im Genuße betaͤubender Vergnuͤgungen, 
—— im Beſiß enen des Herzens beſteht. f 


saß uns unfer Augenmerk auf ein drittes, ſehr bez 
traͤchtliches Zeitgebrechen richten: Mangel an dem zur 
bürgerlichen Gluͤckſeligkeit fo. unentbehrlichen Ge⸗ 
e und n O! wer iſt im Stande 
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den hohen Werth des geſellſchaftlichen Lebens zu ſchildern, 
den es haben wuͤrde, wenn es ganz und in aller Abſicht 
das waͤre, was es unter gebildeten Menſchen ſeyn ſolte, 
und koͤnte; d. h. wenn in dem Felde der menſchlichen 
Geſellſchaft das verderbliche Unkraut der Eigenſucht und 
des Eigennutzes je mehr und mehr vertilgt, und ſtatt 
deßen die heilſame Pflanze des Dienſteifers und der Ge⸗ 
meinnuͤtzlichkeit je mehr und mehr angebaut und verbrei⸗ 
tet wuͤrde! Unter jenem edlen Gemeingeiſt verſtehe ich 
die Bereitwilligkeit und ſtandhafte Entſchloßenheit eines 
jeden Gliedes einer buͤrgerlichen Geſellſchaft, im vorkom⸗ 
menden Fall ſich der guten Sache, ſein eignes dem 
groͤßern gemeinſchaftlichen Beſten aufzuopfern, oͤffentli⸗ 
che Veranſtaltungen und veraͤnderte Einrichtungen, ha⸗ 
ben ſie anders einen wuͤrklich guten Zweck, zu beguͤnſti⸗ 
gen, trotz deßen, was das Vorurtheil und der Aber⸗ 
glaube dagegen einwendet, muthig zu unterſtuͤtzen. 
Herrſcht dieſer Gemeingeiſt in unſerm Zeitalter? Ohne 
ſchamroth zu werden kan man ihm im Allgemeinen 
dieſe Ehre warlich noch nicht wiederfahren laßen! Man 
wage es, den allgemein betretenen Weg zu verlaßen, einen 
kuͤrzern, aber ſichrer zum Ziel führenden Weg zu betre⸗ 
ten — und wer iſt geneigter hierin zweckloſe Sonder⸗ 
barkeiten zu erkennen, als eben ein großer Theil unſerer 
Zeitgenoßen? Man treffe irgend eine vom gewoͤhnlichen 
abweichende Veranſtaltung, welche zum wahren gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſten abzwecket, und wo findet man mehr 
Tadler, als eben in unſerm Zeitalter? Man verfuche es, 
das Anſehn offenbar ſchaͤdlicher Vorurtheile und Miß⸗ 
beäuche zu ſchwaͤchen, und wenn hat man mit mehr Hin⸗ 
er zu kaͤmpfen, als 15 unſern Tagen? Man un⸗ 
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ternehme irgend einen zur Abhelfung gewißer Hauptmaͤn⸗ 
gel abzweckenden Plan, und bei wem zeigt ſich mehr 
Kaͤlte, weniger Eifer, mehr Partheigeiſt, weniger Ge⸗ 
meingeiſt, mehr Wiederſetzlichkeit, weniger Behuͤlflich⸗ 
keit, als gerade bei einem großen Theil unſerer ſo ſich 
nennenden Vertheidiger der Ordnung und der buͤrgerli⸗ 
chen Wohlfahrt? Seine eignen ehrſuͤchtigen Abſichten 
zu befriedigen, auf die Truͤmmer der zu Grunde gerich— 
teten Wohlfahrt anderer ſeine eigene zu bauen, wohl 
gar unter dem vorgeſpiegelten Zweck der Wiederherſtel⸗ 
ler der Sicherheit und Ruhe anderer zu ſeyn, offenbare 
Beeintraͤchtigungen, unerhoͤrte Niedertraͤchtigkeiten und 
Bosheiten zu begehn — hiervon zeichnet uns die Ge⸗ 
ſchichte unſrer Zeiten manches traurige Beiſpiel auf, und 
jedes derſelben iſt Beweis fuͤr die Richtigkeit der Be⸗ 
hauptung, daß niedrer Eigennutz nicht aber edler Ger 
meinſinn, daß haͤßliche Partheiſucht nicht aber ehrwuͤr⸗ 
diger Gemeingeiſt auch in unſerm Zeitalter noch ihre 
ſchaͤndliche Herrſchaft über manches für: Menſchenwohl⸗ 
fahrt und Meufehenrechte on Gemuͤth behaupten. 
b Ein neues, unfere Zeiten Shheiienhes Gebrechen 
ſcheint mir dieſes zu ſeyn: Geneigtheit zum fluͤchti⸗ 
tigen Urtheilen uͤberhaupt, und zum Tadeln 
insbeſondere. Es iſt wahr, tod würde das Leben, 
einſam die Geſellſchaft, ſtumm die Unterhaltung ſeyn, 
wenn man nicht ſeine Meinung uͤber dieſe und jene Ge⸗ 
genſtaͤnde äußern, und unverhohlen feine Gedanken ſich 
unter einander mittheilen duͤrfte; und auch das iſt nicht 
zu leugnen, daß ſchon manches laut gewordene weiſe Ur⸗ 
theil, ſchon mancher zur rechten Zeit angebrachte gerechte 
M 3 und 
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und beſcheidene Tadel vielen Mängeln abgeholfen, vieles 
Gute bewuͤrkt haben. Und Gott, der Beſchuͤtzer der 
guten Sache der Menſchheit, gebe, daß eine aufrecht ge⸗ 
haltene Schreib: Denk und Redefreiheit der guten 
Fruͤchte immer mehrere hervorbringen moͤge! Aber ſol⸗ 
ten wohl von der Art zu urtheilen, und zu tadeln, ſo 
wie ſie großen theils in unſern Zeiten herrſcht, gute 
Fruͤchte zu erwarten ſeyn? O! wenn man heutiges Tages 
nichts billigen, mit nichts zufrieden ſeyn kan, wenn 
man im Gegentheil alles tadelt, alles verbeßert haben 
will, wenn man von der Tadelſucht ſo ſehr beherrſcht 
wird, daß man in manchen Faͤllen Sachen und 
Menſchen nur tadelt um ſie zu tadeln, oder eben 
um deßwillen nur um ſo viel aͤngſtlicher ſie zu meiſtern 
ſich bemuͤhet, weil ſie keine auffallend tadelnswerthe Seite 
verrathen; wenn man Gott, Religion, Staat, Regie⸗ 
rung, Einrichtungen, Mitmenſchen, deren Sitten, Be⸗ 
tragen und Handlungen ohne alle ſchonende Ruͤckſicht, 
und meiſt ohne die gehoͤrigen Einſichten dazu zu haben, 
durchzieht, an keiner Unterhaltung Geſchmack hat, wo 
man nicht Gelegenheit findet ſeine Tadelſucht zu befrie⸗ 
digen; wenn dieſe in ſo mancher Hinſicht ſchaͤdliche Ge⸗ 
wohnheit vielen unſrer heutigen Geſellſchaften in einem 
vorzuͤglichern Grad eigenthuͤmlich zu ſeyn ſcheint, wer 
koͤnte denn unſer Zeitalter fuͤr ſo unverbeßerlich halten, 
als man es oft ſchildern höre? Wer möchte nicht viel⸗ 
mehr auch aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet in den 
Worten unſers Textes eine ſehr anwendbare Warnung 
finden: ſchicket euch in die Zeit, denn es iſt eine boͤſe 
Zeit? — lernt den geſchwaͤtzigen, tadelſuͤchtigen, lieblos 
urtheilenden Geiſt eures Zeitalters kennen, und verwah⸗ 
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ret euch gegen eine Gewohnheit, die an ſich, und um ihrer 
dagen willen mit unter die gemeinſchaͤdlichſten bär 


benen ole nicht, und hiermit wende ich mich 
nu fünften von den Mängeln, durch die ſich, meines 
Dafuͤrhaltens, unſer Zeitalter von einer nachtheiligen 
Seite auszeichnet, ſolte nicht eine gewiße jetzt faſt all. 
gemein werdende Geneigtheit zur Unzufriedenheit 
und Unruhe, neben andern Urſachen, auch ihren 
Hauptgrund in jener ſo eben beruͤhrten Gewohnheit zum 
meiſtern und tadeln haben? So viel iſt freilich nicht zu 
leugnen, wichtige Veraͤnderungen, und ganze Staats» 
amwäͤlzungen ereignen ſich, nach allen Zeugnißen der 
Geſchichte aͤlterer und neuerer Zeiten, nie ohne wichtige 
Veranlaßungen und allgemein gewordene Volksbedruͤkun⸗ 
gen; und Begebenheiten der Art zeugen zwar von einem 
aufs aͤußerſte gebrachten Zuſtand der große Menge, wars 
lich aber nicht von ihrer eigentlichen Verdorbenheit. Sie, 
mit allen daraus fließenden Uebeln ſind daher auch nie 
auf Rechnung des Volks, ſtets auf Rechnung deßen 
oder derer zu ſchreiben, die ihre Gewalt und Anſehn miß⸗ 
brauchten, und mehr vom Menſchen foderten, als man 
der Natur der Sache nach von Menſchen fodern kan und 
darf. Aber eben dies, welch' ein Licht wirft es auf jene 
entartete Menſchengattung unſers Zeitalters, deren Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten und Bedruͤckungen den von Natur fried · 
fertigen und ruheliebenden Menſchen auf den Grad der 
Verzweiflung brachten, wo er ſeyn muß, wenn ſeine Ger 
duld endlich ermuͤden, und das Gefuͤhl ſeiner beleidig— 
ten Menſchenrechte erwachen ſoll!Indeſſen find der⸗ 
25 wichtige und Volksgaͤhrungen wohl 
M 4 zu 
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zu unterſcheiden von unbedeutendern Auftritten, die ihren 
Grund meiſt in dem ſtrafbaren Betragen einzelner Ruhe⸗ 
ſtoͤhrer haben. Dieſe letzte ſind es eigentlich von denen 
ich hier rede, und deren letzte Quelle mir vorzuͤglich auch 
Tadelſucht zu ſeyn ſcheint. Der Natur der menſchlichen 
Sele iſt wenigſtens der Zuſammenhang zwiſchen Tadel⸗ 
ſucht und Unruhe erregenden Betragen und die Entſte⸗ 
hung des Letzten aus der Erſten vollkommnen angemeſ⸗ 
fen, Wer tadelſuͤchtig iſt, dem fehlt es an Zufrieden: 
heit, wo es an Zufriedenheit gebricht, da findet keine 
Ruhe ſtatt, wo keine Ruhe herrſcht, da verliehrt die Ord⸗ 
nung ihre Hauptſtuͤtze, wo man nichts mehr auf Ord⸗ 
nung halt, da haben die Geſetze weder Anſehn noch Kraft, 
wo die Geſehe nichts mehr gelten, da find die ſchwaͤrze⸗ 
ſten Bosheiten nicht mehr zu ſchwarz fuͤr den durch ſie 
verblendeten und geſunkenen Menſchen. Wehe daher 
der Menſchengeſellſchaft, der man Gelegenheit giebt, die 
edelſte Perle in der Krone menſchlicher Gluͤckſeligkeit, 
ihre Zufriedenheit, zu verliehren! Wohl aber dem 
Staat, wo Weisheit dem Tadel vorbeugt, wo Guͤte 
und wachſame Gerechtigkeit einen hoͤhern Grad von Uns 
zufriedenheit ohnmoͤglich macht! In keiner Hinſicht 
verdienen die Worte unſers Textes mehr Beherzigung, 
als in dieſer: ſchickt euch in die Zeit, denn es iſt boͤſe 
Zeit; nehmt ein warnendes Beiſpiel an den traurigen 
Folgen der Unzufriedenheit, und verſtopfet eine ihrer 
Hauptquellen, Tadelſucht und Geneigtheit zum ulm 
nen Urtheilen! 

Die letzte, und vielleicht gefährlichfte Krankheit 
unſers Zeitgeiſtes, die ich beruͤhre, iſt dieſe: traurige 
* nn Religions vorurtheile ei⸗ 

ner, 
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ner, und bedaurenswerther Mißbrauch hellerer 
Religionseinſichten anderer Seits. Nichts iſt na⸗ 
tuͤrlicher, m. a. Z. als daß, ſo wie alle menſchlichen 
Kenntniße mit den Fortſchritten des Zeitalters gleiche 
Fortſchritte halten, und einer immer groͤßern Vollkom⸗ 
menheit entgegen reifen muͤßen, daß fo beſonders auch 
unſere Kenntniße von Gott und Religion von Zeit zu Zeit 
ſich veredeln, berichtigen, der Wahrheit immer mehr 
und mehr ſich naͤhern muͤßen, d. h. daß eine immer zweck⸗ 
maͤßigere Benutzung der Offenbahrung, eignes Forſchen 
und Nachdenken, vorurtheilsfreier Gebrauch der Ver⸗ 
nunft immer reinere und hellere Religionseinſichten uns 
geben muͤßen. Dies iſt nicht nur der Natur der Sache 
voͤllig entſprechend, es wird nicht nur durch die Geſchichte 
aller Zeiten beſtaͤtigt, ſondern es wuͤrde uns ſelbſt zur 
Verantwortung gereichen, wenn ſich es nicht fo verhielte, 
und wir nicht von jedem möglichen Mittel weiter zu fom- 
men, und uns zu vervollkommnen den gehoͤrigen Ge⸗ 
brauch machten. Und doch — o! Geiſt unſers Zeit⸗ 
alters, verhuͤlle dich in den Mantel der Beſchaͤmung, 
und ſey nicht allzu ſtolz, auf deine Eigenheiten! — und 
doch fehlt es eben unſern Zeiten nicht an Erſchsinungen, 
die, wenn dies anders moͤglich waͤre, den redlichen 
Wahrheitsfreunden ein mehr denn dreihundertjaͤhriges 
Bekaͤmpſen des Vorurtheils und Aberglaubens vereiteln, 
und alle bißherigen Siege der Wahrheit vernichten wuͤr⸗ 
den! Verſucht man es nicht hier und da ſelbſt den freien 
proteſtantiſchen Kriſten aufs neue in die Feßeln des Reli⸗ 
gionszwanges zu ſchmieden, aus denen er ſich kaum zur 
Ehre der denkenden Menſchheit losgewunden hatte? Be⸗ 
mühe man ſich nicht hin und wieder ihm die Rechte, die 


5 ihm 


man gegen fie hegt und an den Tag legt? Laßt uns ei⸗ 
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ihm Gott, Natur und gelaͤuterte Kriſtusreligion eins 
raͤumt, die Rechte über die wichtigſte Angelegenheit des 
Menſchen, uͤber Religionsgegenſtaͤnde ſelbſt denken, und 
ſeinen eignen Einſichten folgen zu duͤrfen, gewaltſamer 
Weiſe zu entreißen? Fehlt es uns ſelbſt in manchen pro⸗ 
teſtantiſchen Laͤndern an Beiſpielen der Unduldſamkeit 
und der Verfolgungsſucht, deren ſich ſelbſt die verfinſter⸗ 
tetſten Zeiten des Alterthums zu ſchaͤmen nicht wenig Ir 
ſache haͤtten? Gott ſey dafuͤr gelobt, daß wir, m. a. Z. 
in einem Lande leben, deßen Obern keiner dieſer Bow 
wuͤrfe trift, und wo man ſich nicht einmahl den Gedan⸗ 
ken einfallen laͤßt, durch Machtſpruͤche den heilſamen 
Wirkungen der edlen Menſchenvernunſt entgegen wuͤr⸗ 
ken zu wollen; aber was bei uns nicht ſtatt findet, fin 
det leider! in manchem andern Lande ſtatt, und in die⸗ 


ſer Hinſicht muß der unparteiiſche Wahrheitsfreund in 


den traurigen Ueberbleibſeln verjaͤhrter Vorurtheile eine 
der beklagenswuͤrdigſten Krankheiten unſers Zeitalters 
erkennen und freimuͤthig ſchildern. — Dabei iſt es frei · 
lich nicht zu leugnen, daß auf der andern Seite ein ge⸗ 
wißer Mißbrauch hellerer Religionseinſichten ein gleich 
bedaurenswerther Flecken unſerer Zeiten bleibt. Es war 
von jeher ſo die Art des Menſchen, von einem Fehler 


auf den andern zu verfallen, mit irrigen Begriffen von 
der Sache, die Sache ſelbſt wegzuwerfen, verjaͤhrte 


Vorurtheile nicht abzulegen, ſondern mit neuen zu ver⸗ 
tauſchen, ehe es ihm gelang den einzig richtigen Mittel. 
weg zu finden und zu wandeln. Was macht man oft 
in unſern Tagen ſelbſt aus den heiligſten Wahrheiten der 
Religion? Wie hoch oder gering iſt die Achtung, die 


nen 
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nen einzigen Religionsgebrauch — ich verſtehe das h. 
Abendmahl, wogegen man, wohl mehr aus einer Art 
von Furcht, als aus guter Meinung, eine gewiße Ach⸗ 
tung uͤbrig behalten hat, und ſie jaͤhrlich ein mahl zu er⸗ 
kennen giebt — laßt uns dieſe Zeremonie ausnehmen, 
und was bleibt bei vielen unſerer Zeitgenoßen uͤbrig, wor⸗ 
aus man auf ihre Achtung und Eifer für Religion ſchlie⸗ 
ßen koͤnte? Unſere Gottes haͤuſer werden bekanntlich von 
Jahr zu Jahr leerer; unſere religiöfen Kriſtenverſamm⸗ 
lungen haben von ihrem urſpruͤnglich einfachen Zweck und 
Einrichtung nicht viel mehr als den Nahmen uͤbrig be 
halten; der Geſichtspunkt aus dem man ſie anſieht iſt 
fuͤr viele nach und nach ſo verſchoben worden, daß ſie es 
in eine Art von unangenehmer Befremdung ſetzt, ernſt⸗ 
lich über gewiße Gegenſtaͤnde reden zu hoͤren; jener evan⸗ 
geliſche Bruderſinn, der die erſten Kriſten ohne Unter⸗ 
ſchied des Standes, Anſehens und Vermoͤgens alle 
einmuͤthig und zu demſelben Zweck ſich verſammeln lies, 
iſt in unſern Tagen beinahe ganz und unwiederbringlich 
verlohren gegangen, und es herrſcht nicht nur Kaͤlte und 
Lauigkeit gegen öffentliche Gottesverehrungen und alles 
was darauf Beziehung hat, ſondern es ſcheint uͤberhaupt 
die gute Sache der Religion und des Kriſtenthums im⸗ 
mer mehr Freunde und Verehrer zu verliehren, der 
leichtſinn und Irreligioſitaͤt immer mehr Anhänger und 
Freunde zu gewinnen. So gewiß es nun iſt, daß die 
Pfeiler der Religion diejenigen find, worauf Ruhe und 
Wohlfahrt ganzer Staaten wie einzelner Familien am 
ſicherſten ruhen, ſo leicht iſt es voraus zu ſehen, daß 
wenn jene Religienskaͤlte zunehmen, der verjaͤhrte Aber⸗ 
glaube in heutigen Unglauben, die ſonſtige Schwaͤrmerei 

in 
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in jetzigen Leichtſinn, die ehemaligen Religionsvorur⸗ 
theile in nunmehrige Irreligioſitaͤt ſich verwandeln ſolte, 
daß, ſag' ich, die Folgen hiervon nicht ausbleiben, und 
gerade diejenigen ſeyn werden, die ſie der Natur der 
Sache nach ſeyn muͤßen. Auch in dieſer Ruͤckſicht findet 
alſo unſer Text eine genaue Anwendung auf uns: ſchi⸗ 
cket euch in die Zeit, denn es iſt boͤſe Zeit; laßt euch 
nicht durch das Betragen mancher, die uns mit gutem 
Beyſpiel vorgehn ſolten, aber durch Religionskaͤlte ges 
rade das Gegentheil thun, zu gleichem Leichtſinn verleis 
ten, ſondern haltet auf Gott, auf die Heiligkeit ſeines 
Nahmens, auf die Ehre und gute Sache der Religion, 

und erkennt in ihr diejenige Freundin der Menſchheit, 
die 5 wahren Verehrer noch nie unbelohnt gelaßen bat. 


Und dies fen‘ genug, euch, m. th. Mitkriſten, auf 
einige der betraͤchtlichſten Mängel unſerer Zeiten aufmerk- 
fan gemacht, und zu ihrer Abhelfung in moͤglichſter 
Kürze einige Winke gegeben zu haben. Uebrigens iſt 
es mir nicht unbekannt, daß Vortraͤge der Art, wie mein 
heutiger, nicht allzu gern gehoͤrt, nicht allgemein gleich 
wohl aufgenommen werden, daß man eines Theils lie⸗ 
ber von guten Zeiten und ihren Vorzuͤgen, als von bör 
ſen Zeiten und ihren Maͤngeln unterhalten, daß man 
andern Theils lieber an Himmel und Hoͤlle erinnert, als 
auf die Grundquellen der Uebel im Menſchenleben zuruͤck⸗ 
geführt werden will. Möge das ſeyn, ſo lange es der 
Grundſatz — und wer moͤchte ihn nicht mit Freudig⸗ 
keit vor Gott verantworten! — eines gewißenhaften 
Religionsdieners iſt, ohne alle Ruͤckſicht auf etwaigen 
3 ſeiner Zuhoͤrer iſt, ſich gerade hin an die Sa⸗ 

che 
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che zu halten; fo lange es die ausdruͤckliche Anweiſung 
der Offenbahrung iſt, ſich in die Zeit ſchicken, ihre Maͤn⸗ 
gel kennen, ihnen abhelfen zu lernen; ſo lange es uns 
viele unſrer Zeitgenoßen zu eben dergleichen Vortraͤgen 
nicht an mannigfaltigem Stoffe fehlen laßen — ſo lange 
muͤſte man ja warlich nicht wißen, warum man denn 
Diener der Religion iſt, wenn man gefallſuͤchtig genug 
ſeyn wolte, aus unzeitiger Schonung des Geſchmacks, 
Gegenſtaͤnde der Art unberührt zu lagen! Ferne ſey es 
unterdeßen von mir und jedem Wahrheitsfreund, um der 
Maͤngel unſerer Zeiten willen, ihr Gutes zu uͤberſehen! 
Nein, fie haben ihre gute Seite, ihre weſentlichen Vor⸗ 
zuͤge und liebenswuͤrdigen Eigenthuͤmlichkeiten, und — 
mit dankbarer Freude gegen den Gott, der ſie uns erle⸗ 
ben laͤßt, werde ich fie in einem bald folgenden Vortrage 
ſchildern, jetzt aber mit dem aufrichtigen Wunſch ſchlie⸗ 
ßen: Gott gebe, daß die Maͤngel und Unarten des Gei⸗ 
ſtes unſrer Zeiten immer mehr vermindert, der wahren 
Kriſten ⸗ und Menſchenwuͤrde immer entſprechender ge⸗ 
dacht, geurtheilt und gehandelt, an der Verſtopfung 
der Grundquellen der meiſten Uebel im Menſchenleben 
immer ernſtlicher gearbeitet werden möge; fo werden die 
Klagen tiber boͤſe Zeiten leiſer, die Beſchwerden über 
verdorbene Sitten und Lebensart ſeltener werden, und 
es kan nicht fehlen an Verminderung der Leiden und Vera 
mehrung der Freuden im Menſchenleben! Gelobt fey 
fein Nahme von Ewigkeit zu Ewigkeit: 


a 
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wiger und Unwandelbarer! Du biſt der, der du 
warſt, und wirſt in alle Ewigkeit der ſeyn, der du 

bift! Stets derſelbe große und erhabene, allmaͤchtige 
und allwißende, alleinweiſe und hoͤchſt guͤtige Gott! O! 
welche Empfindungen der Ehrfurcht und der Liebe durch⸗ 
dringen uns beim lebhaften Gedanken an dich und deine 
immer ſich gleich bleibenden Vollkommenheiten! Wir 
Menſchen find freilich nicht ſolche unveraͤnderliche Weſen, 
find nur Anfänger deßen, was wir werden, nur auf der 
unterſten Stufe deßen, was wir einſt ſeyn werden. Aber 
weiter zu kommen im Guten, zu wachſen in der Tugend, 
zuzunehmen in allem dem was recht und unſrer Beſtim⸗ 
mung angemeßen iſt, ſtufenweiſe uns zu naͤhern einer 
immer groͤßern Vollkommenheit, dies, o Gott! iſt un⸗ 
ſer von dir uns angewieſener Beruf, es iſt zugleich unſre 
heiligſte Pflicht! Ja, laß uns nicht, gleich dem ver⸗ 
nunftloſen Geſchoͤpf nur ſtehn bleiben bei einem gewißen 
Grade von Guͤte und Sittlichkeit; erleuchte unſern Ver⸗ 
ſtand, und erfuͤlle uns immer mehr mit den Kenntnißen, 
die uns zu unſerm Wohl noͤthig ſind; erwaͤrme unſer 
Herz und belebe es mit regem Eifer und Streben nach 
Vervollkommnung unſrer ſelbſt; laß uns unſern Stolz 
und unſre Wuͤrde darinn ſuchen, in allem zuzunehmen, 
was Edi wohlgefaͤllig iſt; laß es für einen weſentlichen 
Theil 
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Theil unſrer Beſtimmung uns halten, alles, was un⸗ 
ſrer Aufmerkſamkeit werth iſt, zu prüfen, und nur das, 
was wahr, recht und gut iſt, zu behalten! zu Befeſti⸗ 
gung dieſes Vorſatzes ſey unſre heutige Andachtsuͤbung 
reichlich fuͤr uns alle geſegnet! Erhoͤre uns um deiner 
Lebe willen! ‚Ip 


Tert: 1 Chet. 5, 21. 5 | 
Pruͤfet aber alles, und das Gute behalt. n 


So gut meint es die kriſtliche Religion mit ihren 
Verehrern! So uͤbereinſtimmend ſind ihre Grundſaͤtze 
mit der Natur und Beſtimmung des Menſchen! So 
ſehr entſprechen ihre verſchiedenen Vorſchriften und Ver⸗ 
haltungsregeln der urſpruͤnglichen Wuͤrde und dem wah⸗ 
ren Adel derer, denen ſie dieſe Vorſchriften giebt! Sie 
will nicht blinde Unterwuͤrfigkeit unter ihre Geſetze, ſon⸗ 
dern fie rechtfertigt ſich durch die beruhigendeſten Ueber⸗ 
zeugungsgruͤnde uͤber die Abſicht und den Nutzen jeder 
ihrer Foderungen. Sie betraͤgt ſich nicht als despoti⸗ 
ſche Beherrſcherin ihrer Untergebenen, denen ſie nur be⸗ 
fielt, ſondern ſie empfielt ihnen vielmehr mit muͤtterlich 
zärtlicher Ueberredungsgabe das, was ſie zu ihrem Be⸗ 
ſten ihnen empfehlen zu muͤßen glaubt. Sie beſteht nicht 
auf einem die Wuͤrde des denkenden Menſchen entehren⸗ 
den, blinden und unuͤberlegten Glauben, ſondern ſie laͤßt 
uns vielmehr im ungeſtoͤhrten Beſitz des uns angebohr⸗ 
nen von Gott und der Natur uns geſchenkten Vermoͤ⸗ 
gens ſelbſt denken und urtheilen zu koͤnnen. Sie fagt: 
pruͤfet alles, und das Gute, das was euch bei eignem 
gg gut zu ſeyn duͤnkt, behaltet. O! wenn es 

irgend 
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irgend ein unverkennbares Merkmahl der Goͤttlichkeit 
unſerer kriſtlichen Religion giebt, ſo iſt es dies: daß ſie 
der Offenbahrung, die von Gott kommt, und der Ver⸗ 
nunft, die von Gott kommt, gleiche Rechte einraͤumt, 
nicht die Erſte zum Nachtheil der Letzten, und nicht die Letzte 
auf Koſten der Erſten als einzig untruͤgliche Lehrerin des 
Menſchen aufſtellt. Ich koͤnte euch nach Anleitung die⸗ 
ſer ſo wichtigen Stelle, die in unſern Tagen beſonders 
die unuͤberſteigliche Schutzmauer gegen eine Menge ver ⸗ 
ſuchter Angriffe auf die heiligſten Rechte der Menſchheit 
und die gute Sache der Religion iſt, ich koͤnte euch, ſag 
ich, nach jener Stelle darauf fuͤhren, daß es nicht nur 
erlaubt und recht, ſondern ſelbſt Pflicht fuͤr jeden Kriſten 
iſt, uͤber Alles, und daher auch uͤber die Religion ſelbſt 
zu denken und zu urtheilen, von Allem, und alſo auch 
von ihr nur das Gute, nur das vernunft und ſchriftmaͤ⸗ 
ßig Wahre anzunehmen und zu behalten. Hierauf muß 
ich aber für jetzt Verzicht thun, um mich nicht zu weit 
vom eigentlichen Zweck meines heutigen Vortrages zu 
entfernen, welches, meinem neulichen Verſprechen ge⸗ 
maͤß, dieſer iſt: Euch den Geiſt unſers Zeitalters, 
nachdem ich euch auf einige ſeiner betraͤchtlichſten Maͤn⸗ 
gel aufmerkſam gemacht habe, nunmehro von feiner 
vortheilhaftern Seite zu ſchildern. Auch hierzu be⸗ 
rechtigt mich die Ermahnung unſers Textes: alles, und 
auch die Eigenheiten unſers Zeitalters, zu pruͤfen, und 
nur das ihm eigenthuͤmliche Gute zu behalten. 


So groß auch immer die Maͤngel ſind, unter de⸗ 
nen die heutige Menſchheit noch ſeufzet und leidet; ſo ge⸗ 
ge es iſt, daß bei allen den erfreulichen Fortſchritten, 

welche 
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welche der Menſch im Allgemeinen betrachtet in Abſicht 
auf ſittliche und religioͤſe Vervollkommnung gemacht hat, 
demohnerachtet Sitten, Denkungsart, Religion, Ge⸗ 
ſinnungen, Handlungen und Betragen unſerer Zeitge⸗ 
noßen nichts weniger als unverbeßerlich, im Gegentheil 
mit einer Menge Fehler behaftet, einer ſehr großen Ver⸗ 
edlung faͤhig und beduͤrftig ſind; ſo unwiederſprechlich 
dies jeder unbefangene Blick in unſer Zeitalter bemerklich 
macht, und von jedem unparteiiſchen Beobachter der 
Menſchheit zugegeben werden muß: ſo iſt es doch auf 
der andern Seite eben ſo unleugbar, daß die Meiſten je⸗ 
ner Mängel eines Theils nicht allgemein, daß andern 
Theils keiner derſelben eigentlich unheilbar, und daß 
fie endlich mit betraͤchtlichen unſerm Zeitalter aus⸗ 
gezeichnet eigenthuͤmlichen Vorzuͤgen verbunden 
ſind. Laßt uns denn mit eben der von aller Einſeitig⸗ 
keit gereinigten Freimuͤthigkeit, womit wir neulich die 
Maͤngel unſrer Zeiten zu ſchildern bemuͤht waren, nun 
auch die ihnen eigenthuͤmlichen Vorzüge, aufſuchen! Laßt 
uns dabei vor allen Dingen den Zweck dieſer Unterſuchun⸗ 
gen, gegen jene uns zu verwahren, und dieſe uns zuzu⸗ 
eignen, nicht aus dem Geſichtspunkt verliehren 


f 88 
Ich behaupte erſtlich die Mʒaͤngel unſers Zeit. 
alters find Gott ſey Dank! nicht allgemein. Stre⸗ 
ben nach falſcher Groͤße, Tadelſucht, Unzufriedenheit, 
Irreligioſitaͤt, mit allen daraus entſpringenden Uebeln — 
moͤgen dies einige Hauptgebrechen unſers Zeitalters ſeyn, 
noch haben ſie keinen Einfluß aufs Ganze, und in einem 
doppelten Grad genießen die, die davon frei ſind ihres 
Gluͤckes, je auffallender ihnen die traurigen Folgen dieſer 
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Verirrungen an andern ſind. Da, wo mancher Ueber⸗ 


muͤthige ſich nicht begnuͤgen kan mit dem Stand und der 


Lage, welche Schickſal und Natur ihm angewieſen, da 
wo er immer höher und höher fteigen, feinen ehrſuͤchtigen 
Abſichten fein Ziel ſetzen, zu ihrer Erreichung auch die 
blutigſten Mittel nicht unangewendet laßen, nicht ruhen 
und raſten will, biß ihn das unerwartete aber verdiente 
Herabſtuͤrzen in die Tiefe an die Thorheit ſeines Stre⸗ 
bens nach eingebildeter Groͤße erinnert; da lebt mancher 
Weiſe und Beſcheidene in unbemerkter Stille dahin, 
bleibt bei ſeinem Stand, begnuͤgt ſich mit ſeiner Lage, 
verrichtet getreulich das Seinige, denkt nicht auf unedle 
Erweiterung ſeines Wuͤrkungskraiſes, verlangt nicht in 
eine fein Vermoͤgen und Kräfte uͤberſteigende Sphäre, be⸗ 
mitleidet das thoͤrichte Betragen des Uebermuͤthigen, befin⸗ 


det ſich bei dem allen herrlich und wohl und — Heil ihm! 


ſein erwaͤhltes Theil iſt ohnſtreitig das beſte Theil. 
Da, wo mancher Tadelſuͤchtige ſich und ſeine Beſtim⸗ 
mung vergißt, nur mit ewigem Forſchen und Gruͤbeln 
ſeine Tage zubringt, nur mit zweckloſem Meiſtern und 
Veraͤndern ſeine Zeit ausfuͤllt, von einer Thorheit auf 
die andere verfaͤllt, und durch ſeine Tadelſucht ſich und 
andern eine wahre Laſt wird: da lebt mancher Vorſich⸗ 
tige in ſtiller, gluͤcklicher Ruhe dahin, iſt zwar nicht ganz 
untheilnehmend an dem, was er etwa in ſeinem Wuͤr⸗ 
kungskraiß zur Beförderung der wahren Menſchenwohl⸗ 
fahrt beitragen kan, huͤthet ſich jedoch ſorgfaͤltig ſein Be⸗ 
ſtreben gutes zu wuͤrken nicht in ſchaͤdliche Tadelſucht 
ausarten zu laſſen, nur mit deſto gluͤcklicherm Erfolge 
wuͤrkt er zur Vertheidigung und Vermehrung des Gus 
ten, je weniger er in fremde Br ſich miſcht, alles 


Auf⸗ 
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Aufſehnerregende vermeidet, vor zweckloſer Tadelſucht ſich 
büthet, und ſtandhaft die Grundſaͤtze befolgt, die er eine 
mahl fuͤr recht und gut erkannt hat. Da, wo mancher 
Unzufriedene in einem ewigen Streite liegt, mit ſich, 
feiner Sage, den Dingen, die um ihn herum find und 
vorgehn, in jedem zweifelhaften Falle nur das ſchlimmſte 
befürchtet, von jeder mehrſeitigen Sache nur die böfe 
Seite erblickt, mit nichts zufrieden ſeyn, alles beßer haben 
und wißen will, und oft ohne eine gegruͤndete Urſache zu 
haben, durch ſeine Unzufriedenheit ſich und andern das 
Leben verbittert: Da bringt mancher Beſcheidene in der 
gluͤcklichſten Zufriedenheit ſeine Tage zu, iſt zwar weit 
davon entfernt, durch leichtſ innige Sorglosigkeit fein 
kuͤnftiges Wohl dem ‚gegenwärtigen. Augenblick aufzu⸗ 
opfern, weiß aber, daß unthaͤtiges Sorgen und Wine 
ſchen, ohne ſelbſt thaͤtige Hand an die Verbeßerung ſei⸗ 
nes Schickſals zu legen, noch niemand gegen Unannehm⸗ 
lichkeiten geſchuͤtzt hat. Ruhig uͤbrigens und voll des 
vernuͤnftigſten Vertrauens auf eine alles lenkende Vor⸗ 
ſehung, begnuͤgt er ſich mit dem Stand worin er lebt, 
mit der Lage, in der er ſich befindet, mit dem groͤßern oder 
geringern Theil Freuden und Guͤter, das ihm beſchieden 
wurde. Er iſt überzeugt, daß man ſich durch Unzu⸗ 
friedenheit auch die gluͤcklichſte Lage unertraͤglich machen, 
ſo wie durch Zufriedenheit ſelbſt die druͤckendſte Buͤrde 
erleichtern kan. Um ſein ſelbſt und ſeines Verhaͤltnißes 
willen, in welchem er zur Welt ſieht, macht er ſichs zur 
Pflicht, zur Aufrechthaltung eines zufriedenen Sinnes 
alle ſeine Kraͤfte aufzubieten. Endlich m. a. Z. da wo 
unſer Zeitalter durch Leichtſinn, Religionskaͤlte und Irre⸗ 
ligioſitaͤt eben fo ſehr als 9 Aberglauben, Unduldſam⸗ 
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keit und unkriſtliche Verfolgungsſucht ſich auszeichnet, da 
wo mancher ſich fuͤr viel zu groß haͤlt, als daß die Grund⸗ 
wahrheiten der Religion, Verpflichtung des Kriſten zue 
Gottesliebe uͤber alles und zur Bruderliebe wie zur 
Selbſtliebe, auch auf ihn ihre Anwendung litten; wo 
mancher andere juͤdiſchphariſaͤiſch genug denkt, durch 
ſtrenges Halten auf verjaͤhrte Religionsmeinungen fein 
wohlluͤſtiges und laſterhaftes Leben beſchoͤnigen und wie⸗ 
der gut machen, durch ſcheinheilige Beobachtung aͤußerer 
Religionsgebraͤuche allen feinen religioͤſen Verbindlichkei⸗ 
ten ein volles Genuͤge leiſten zu koͤnnen; wo mancher 
dritte die Religion allenfals für ein Schreckbild des Poͤ⸗ 
bels, aber uͤbrigens fuͤr eine hoͤchſt entbehrliche Sache 
haͤlt, und ſich es kaum einfallen laͤßt, daß auch er feine 
Ruhe und dauerhafte Gluͤckſeligkeit einzig auf den Beſitz 
eines aͤcht religioͤſen Herzens, und ein davon zeugendes 
Leben und Betragen gruͤnden kan: da finden ſich doch 
auch Gott ſey Dank! in unſern Zeiten noch die empfeh⸗ 
lungswuͤrdigſten Beiſpiele wahrer Gottesfurcht und aͤch⸗ 
ter Religionsliebe, da giebt es immer noch warme Got⸗ 
tesverehrer, welche es einſehen, welch” ein bedaurens⸗ 
werthes Geſchoͤpf der Menſch auf dem Thron und der 
Menſch in der Huͤtte ohne den Beſitz eines durch Geſin⸗ 
nungen und Handlungen ſich aͤußernden religioͤſen Her⸗ 
zens iſt, da leben immer noch Freunde und Vertheidiger 
der guten Sache der Religion, die ſich es angelegen ſeyn 
laßen, durch Verbreitung heller und richtiger Religions⸗ 
einſichten, wahrer und aͤchter Religionsgeſinnungen, die⸗ 
jenige Stuͤtze der menſchlichen Wohlfahrt aufrecht zu hal⸗ 
ten, welche allein, und in allen nur erdenklichen Faͤllen 
unerſchuͤtterlich iſt. — Seht hier, Kriſten, einige Ges 

genbe⸗ 
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genbemerkungen gegen die in unſerer letzten Betrachtung 
geruͤgten Maͤngel unſerer Zeiten. Und wahrlich! man 
muͤſte mit der Menſchheit entzweiet, wer weiß aus wel⸗ 
chem Grund gegen den Geiſt unſers Zeitalters eingenom⸗ 
men ſeyn, wenn man nicht, bei allen feinen Fehlern und. 
Gebrechen, mit freudigem Dank gegen die Vorſehung, 
die in dieſen Zeiten uns gebohren werden lies, es erken⸗ 
nen wollte, daß Beſcheidenheit neben dem Uebermuth, 
Weisheit neben der Tadelſucht, Genuͤgſamkeit neben der 
Unzufriedenheit, Religioſttaͤt neben der Irreligion auch 
in unſern Zeiten noch herrſchen. Und der Kriſt, und der 
warme Freund Gottes und der guten Sache der Menſch⸗ 
heit, der es fuͤr Pflicht haͤlt, alles zu pruͤfen, und nur das 
Gute zu behalten — weiß, woran er ſich zu halten hat! 


Eine zweite, fuͤr den Menſchenfreund gleich erſreu— 
liche Bemerkung, die ihm den Mangel unfers Zeitalters 
in einem nicht allzu nachtheiligen Lichte darſtellt, iſt dieſe: 
ſo gewiß es iſt, daß Sitten, Denkungsart, Religion, 
Handlungen vieler unſerer Zeitgenoßen mit auffallend 
großen Fehlern behaftet, und daher einer ſeyr großen 
Verbeßrung beduͤrftig ſind; fo gewiß iſt es doch auch, 
daß eben dieſe Mängel nicht unheilbar ſind. Und 
warum ſolten fie denn unheilbar ſeyn? Warum ſollten 
denn die Menſchen nicht, wenn fie nur guten Willen ha⸗ 
ben, das auch koͤnnen, was ſie ernſtlich wollen? War⸗ 
um ſollte denn der Uebermuͤthige nicht allmaͤhlig wieder 
herabſtimmen, in die von der Natur ihm angewieſene 
Graͤnzen ſich wieder hinein begeben, ſeines Gleichen als 
ſeines Gleichen anſehn, falſchen Glanz mit wahrer Groͤße, 
ehrſuͤchtige Abſichten mit aͤchten Verdienſten, thoͤrichtes 
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Großthun mit weſentlichen Vorzuͤgen umtauſchen koͤn⸗ 
nen? Warum ſolte denn der Tadelſuͤchtige nicht ſeine 
Tadelſucht ablegen, dieſer haͤßlichen Gewohnheit entſa⸗ 
gen, das Thoͤrichte und Schaͤdliche derſelben einſehen, 
mit nüglichern und dankbarern Dingen ſich beſchaͤftigen, 
und — wenn er doch nun ein mahl meiſtern und ta= 
deln will — vor allem andern an ſich felbft denken, ſei⸗ 
ne eigne Denkungs⸗ und Handlungsart der ſtrengſten 
Muſterung unterwerfen koͤnnen? Und warum ſollte nicht 
eben ſo gut er, der Unzufriedene, der gewoͤhnlich nicht, 
wie es feine Schuldigkeit wäre, ſich für die Welt, ſon⸗ 
dern, welches freilich viel gemaͤchlicher iſt, die Welt fuͤr 
ihn geſchaffen zu ſeyn ſich einbildet, nicht ſich nach der 
Welt, ſondern die Welt nach ihm ſich richten zu muͤßen 
glaubt, und, weil dies eine Ohnmoͤglichkeit ift, der Un⸗ 
zufriedenheit ſich uͤberlaͤßt, warum ſolte nicht auch er 
Mittel in Haͤnden haben, ſeiner Unzufriedenheit Graͤn⸗ 
zen zu ſetzen, an ihrer Ausrottung nach allen feinen Kraͤf⸗ 
ten zu arbeiten, ſich in feine Zeit, Lage und Verhaͤlt⸗ 
niße ſchicken zu lernen, und ſo einem der gefaͤhrlichſten 
Feinde ſeiner buͤrgerlichen und haͤuslichen Ruhe alle 
Macht zu nehmen? Warum ſolte nicht endlich ſelbſt der 
Ungluͤckliche, den fein Leichtſinn biß zu einer nahe an 
Irreligioſitaͤt graͤnzenden Religionskaͤlte verleitet hat, der 
von der Zweifelſucht zum Unglauben, von ihm zur ver⸗ 
derblichen Religionsgleichguͤltigkeit ſich verirrte, oder der, 
weil ſich der Geiſt des wahren Kriſtenthums nicht mit 
ſeinen Geſinnungen vertraͤgt, vorſaͤtzlich der Wahrheit 
fein Herz verſchlieſt, und lieber das Weſentliche der Re⸗ 
ligion in ſteife Anhaͤnglichkeit an herkoͤmmliche Meinun⸗ 
gen und gleichguͤltige Gebräuche fegt, — warum ſolte nicht 
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auch er das Schaͤdliche und Traurige eines ſolchen Zus 

ſtandes, die hieraus entſpringende Wankelmuth, das 

deere und Troſtloſe in unangenehmen, das Gefaͤhrliche 

und Verfuͤhreriſche in gluͤcklichern Lagen einſehen, von ſei⸗ 

ner Verirrung zuruͤckkehren, den heilſamen Wahrheiten 

der Religion ſein Herz oͤffnen, in ihr die Wohlthaͤterin 
finden koͤnnen, die jeden ihrer ungeheuchelten Verehrer 

fo reichlich belohnt? — O! gewiß, auch dieſe auf vie- 

len unſerer Zeitgenoßen ſo ſchwer liegenden Maͤngel ſind 

nicht unheilbar, find ihrer eignen Natur nach ſo drüf: 

kend, daß ſie fruͤher oder ſpaͤter ihre Herrſchaft verlieh⸗ 

ren muͤßen, ſie koͤnnen, ſie werden vermindert werden. 

Und wenn der Glaube an urſpruͤngliche Menſchenguͤte 

heilig iſt, wenn es nicht zu muͤhſam iſt, auf die Wurzel 

der Uebel, auf die Quellen woraus das meiſte Menſchen⸗ 

elend entſpringt, Ruͤckſicht zu nehmen; wer es weiß, daß 

verkehrte Erziehung nothwendig verkehrte Geſinnungen, 

daß fehlerhafte Geſinnungen keine andre als fehlerhafte 
Handlungen, daß ſchaͤdliche Handlungen ihrer eignen 
Natur nach ſchaͤdliche Folgen nach ſich ziehen muͤßen; 

wer beſonders aufmerkſam genug iſt, auf fo manche Gaͤh⸗ 

rungen und Auftritte, wodurch unſer Zeitalter merkwuͤr⸗ 
dig iſt, wer in ihnen theils die ganz natuͤrlichen Folgen 
uͤberhand genommner Fehler der Großen und Fehler der 
Kleinen, theils die ganz gewißen Vorboten einer zu hof⸗ 
fenden Beßrung der Großen und Beßerung der Kleinen 
erkennt: wer, ſag' ich, gewohnt iſt ſo zu denken und zu 
urtheilen, der kan nicht anders als mit freudiger Erwar⸗ 
tung der Zukunft entgegen ſehn, in unſerm Zeitalter das 
erblicken, wo gewiſſe Fehler zwar den hoͤchſten Grad, 
aber auch die Stufe erſtiegen haben, wo ſie durch ſich 
N 4 ſelbſt 
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ſelbſt brechen, und durch ihren Bruch diejenigen Quellen 
des Menſchenelendes, welche ſie eroͤffneten, ſelbſt ver⸗ 
ſtopſen muͤßen. So, m. a. Z. verſtehe ich es, wenn ich 
gewiße Maͤngel unſers Zeitalters als nicht unheilbar 
ſchildere; und auch in dieſer Ruͤckſicht fon es uns Ge⸗ 
ſetz, alles zu prüfen, über alles, was wir hören und leſen 
ſelbſt nachzudenken, das was uns boͤſe ſcheint geradezu 
zu verwerfen, und nur das, was uns unſer ſchlichter Men⸗ 
ſchenverſtand und ein religioͤſes Herz als vor Gott, der 
Welt und uns ſelbſt verantwortlich darſtellt, zu behalten. 


Was bei dem allen das beruhigendeſte iſt, m. Fr. 
die Maͤngel unſers Zeitalters find nicht nur nicht allge⸗ 
mein und unheilbar, ſondern fie find zugleich mit man- 
chen Vorzuͤgen verknuͤpft, die in einem hoͤhern Grad un⸗ 
fern Zeiten ausſchließend eigenthuͤmlich, und unſerer gan⸗ 
zen Aufmerkſamkeit wuͤrdig ſind. Ich nenne unter ih⸗ 
nen nur folgende: zunehmende Wuͤrdigung des Men⸗ 
ſchen als Menſchen; Anfang einer zweckmaͤßigern 
Jugendbildung; und Beurtheilung der Religion 
aus einem richtigern Geſichtspunkt. Auch dieſe 
Vorzüge unſers Zeitalters zu prüfen, fie, in fo fern wir 
fie für gut finden, uns zuzueignen und zu benutzen, iſt 
Pflicht, wozu uns unſer Text ermuntert. 


Zunehmende Wuͤrdigung des Menſchen als Menſch 
betrachtet, endliches Einſehen, daß die Natur, die in 
jedem Erdenbewohner das Ebenbild Gottes gebohren 
werden ließ, in jedem Erdenbewohner das edle, ach⸗ 
tungswerthe Geſchoͤpf erkannt und geſchaͤtzt wißen will; 
Glaube daran, daß der Menſch im Staube und der im 

Glanz 
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Glanz durch Laſter ſeinen Adel verliehrt, durch Pflicht⸗ 
vergeßenheit ſeine Wuͤrde vernichtet, ſo wie der Menſch 
in der Huͤtte und der auf dem Thron durch Tugend ſeinen 
Adel behauptet, durch Pflichterfüllung feine Wuͤrde gel⸗ 
tend macht; Ueberzeugung davon, daß nicht Geburt und 
Schickſal, daß nur perſoͤnlicher Werth und eigenthuͤm⸗ 
liche Verdienſte in und unter allen Staͤnden den Grad 
von Achtung beſtimmen, der ihm in den Augen des 
Weiſen gebuͤhrt; Aufſuchung und ermunternde Beloh⸗ 
nung des Verdienſtes, das im verborgenen ſchlummert, 
und Auszeichnung und beſtrafende Verachtung des Laſters, 
das ſtolz ſein Haupt empor hebt, und hinter der immer 
veraͤchtlicher werdenden Mauer elender Standesvorur⸗ 
theile der verdienten Verachtung ſich glaubt entziehen zu 
koͤnnen; uͤberhaupt, Schaͤtzung ſolcher Verdienſte und 
Vorzuͤge, die weſentlich ſind, vor denen, die man biß⸗ 
her durch taͤuſchendes Blendwerk fälfchlich ſich anzumaßen 
ſuchte, Anerkennung und Verehrung des Werthes, den 
man durch Tugend, Pflichterſuͤllung, und edle Hands 
lungen in ſeiner Perſon, vor dem, den man durch her- 
koͤmmliche Meinungen und Vorurtheile in ſeinem Stand 
vereinigt — dieſe Wuͤrdigung des Menſchen als Menſch 
betrachtet, wer erkennt nicht in ihr eine der wohlthaͤtig⸗ 
ſten Erſcheinungen unſers Zeitalters, eine Erſcheinung, 
die lange genug als tode Behauptung in religioͤſen und 
andern Schriften kraftlos und ohne Wuͤrkung lag, biß 
endlich ein beßerer Zeitgeiſt zur That und Wuͤrklichkeit ſie 
brachte, eine Erſcheinung, die wie jedes plotzlich fich zei⸗ 
gende Licht, die Augen manches Unvorbereiteten blendet 
und Verwirrung und unangenehme Folgen nach ſich zieht, 
eine Erſcheinung aber, die am Ende nichts anders als 

„ Eiſer 


20% Einige Vorzüge 

Eifer fürs Gute, Wunſch und Entſchluß durch Recht: 
und Wohlthun perfönlichen Werth und weſentliche Ver— 
dienſte ſich zu verſchaffen, uͤber alle Staͤnde verbreiten 
muß, eine wohlthaͤtige Erſcheinung, die offenbar als 
Frucht des richtig verſtandenen Kriſtenthums anzuſehen 
iſt, deßen Grundgeſetz fir den hoͤchſten, wie für den ge- 
ringſten im Staat ſo lautet: Liebe Gott uͤber alles, und 
deinen Bruder wie dich ſelbſt! Beweiſe dieſe Naͤchſten⸗ 
liebe dadurch, daß du ſo gegen andere dich verhaͤltſt, wie 
du wuͤnſcheſt, daß fie gegen dich ſich verhalten moͤch⸗ 
ten! — O! wohl unſern Zeiten, und heißen Dank ih⸗ 
nen fuͤr einen Vorzug, auf den wir mit Recht ſtolz ſeyn 
konnen! 

Unter dieſen Vorzuͤgen unſers Zeitalters bemerke 
ich ferner den Anfang einer zweckmaͤßigern Jugend⸗ 
bildung. Gewiß kein geringer Gewinn für unſere Zei⸗ 
ten, der uns mehr als irgend etwas anders die Befol⸗ 
gung der Regel unſers Textes zur Pflicht macht: alles 
zu pruͤfen, und nur das Gute zu behalten. Zwar moͤchte 

ich nicht mit Andern behaupten, daß alles, was man 
in neuern Zeiten als verbeßerte Erziehung empfohlen und 
verbreitet hat, deßwegen ſo gerade zu anzunehmen ſey; 
nein! auch hier iſt, wie in allen andern der Fall, daß 
man von einem Fehler auf den andern, von einer Ueber⸗ 
treibung auf die zweite fiel, ehe man die glückliche Mite 
telſtraße betrat. Und Prüfung, unparteiiſche Unterſu⸗ 
chung, ſorgfaͤltige Vermeidung des großen Fehlers, ir— 
gend etwas altes, blos weil es alt iſt, zu verwerfen, ir— 
gend etwas neues, nur um des neuen willen, anzuneh⸗ 
men, weiſe Auswahl des wuͤrklich Guten von dem was 
die Neuerungsfucht ohne Grund als gut empfohlen hat, 
kan 


unſers Zeitalters. 203 


kan hier nicht ernſtlch und nachdrücklich genug empfohlen 
werden. Uebrigens iſt es hier der Ort nicht, mich naͤher 
auf die Sache ſelbſt einzulaßen, nur dies ſey mir ver- 
goͤnnt zu bemerken: Undankbar muͤſte man gegen man⸗ 
che redliche Schriftſteller unſers Zeitalters, undankbar 
gegen manche verehrungswuͤrdige Familie in unfern Zei- 
ten ſeyn, wenn man es nicht mit Freuden erkennen und 
ruͤhmen wollte: die Ueberzeugung davon, daß auf wei⸗ 
ſer Bildung, auf zweckmaͤßiger Erziehung die Wohl⸗ 
fahrt der Menſchheit beruhe, dieſe wohlthaͤtige Ueber. 
zeugung iſt da! Die Aufmerkſamkeit auf diefen Punkt 
und alles, was ihn wichtig macht, iſt rege! Am guten 
Willen, weiſe Vorſchlaͤge zu befolgen, bewährte Erzie . 
bungsgrundſaͤtze zu befolgen, fehlt es gleichfalls nicht! 
Die Fruͤchte hiervon, ſeyen ſie auch mit manchem Un— 
kraut, deßen Saamen die verderbliche Neuerungsſucht 
ausſtreute, vermiſcht, die wohlthaͤtigen Fruͤchte einer 
verbeßerten Erziehungsart, ſind hin und wieder ſchon 
ſichtbar! O! und diefes Geſchenk des beßern Geiſtes un⸗ 
ſers Zeitalters iſt viel zu theuer und wichtig, als daß ſich 
der aͤchte Menſchenfreund deßen nicht herzlich freuen, und 
es als edles Kleinod unſerer Zeiten anerkennen ſolle. 
Zum Schluß noch ein Wort uͤber das letzte Gute, 
wodurch unſere Zeiten ſich auszeichnen: Beurtheilung 
der Religion aus einem richtigern Geſichtspunkt. 
Mein letzter Vortrag ſchuͤtzt mich gegen jeden Mißver⸗ 
ſtand, dem ich hier ausgeſetzt ſeyn koͤnnte. Nein! rs 
religioſitaͤt, leichtſinnige Zweifel gegen die heiligſten Re⸗ 
ligionswahrheiten, iſt nicht Beurtheilung der Religion 
aus einem richtigern Geſichtspunkt, es iſt frevelhafte Ver⸗ 
laßung des Weges den Wahrheit und Kriſtenthum ung 
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zeigt. Geringſchaͤtzung der Religion, Herabwuͤrdigung 
religioͤſer Gegenſtaͤnde, muthwillige Verlaßung oͤffent⸗ 
licher Gottesverehrungen iſt nicht Beweis von aufgeklaͤr⸗ 
ter Denkungsart, iſt Beweis daß die, die dieſes ſich er⸗ 
lauben in ihrer Denkungsart noch weit hinter den Zeiten 
des grauen Alterthums zuruͤckſtehn, wo man bei allen Vor⸗ 
urtheilen in den Banden der Religion diejenigen erkann⸗ 
te, welche den Menſchen mit dem Menſchen am feſteſten 
verknuͤpfen, und worauf dauerhafte Menſchenwohlfahrt 
am ſicherſten ruht. Unter jener Beurtheilung der Re⸗ 
ligion aus einem richtigern Geſichtspunkt verſtehe ich nur 
dies: Vertauſchung ſchaͤdlicher Vorurtheile mit hellern 
Religionseinſichten, Verwechſelung des Aber- und Un⸗ 
glaubens mit ſelbſt gedachtem und geprüften, und daher 
feſtſtehendem Religionsglauben, zunehmende Ueberzeu⸗ 
gung, daß nicht Verſchiedenheit in Religionsmeinungen, 
wohl aber Verſchiedenheit im Leben und Wandel den Kri⸗ 
ſten vom Kriſten unterſcheidet, und, um kurz zu ſeyn, 
daß z. B. der Verleumder, der liebloſe Beurtheiler, der 
Muͤßiggaͤnger, der Geitzige, der Verſchwender, der 
Trunkenbold, der Wohlluͤſtling, überhaupt der Laſter⸗ 
haſte, auch bei allem blinden Eifer fuͤr Aufrechthaltung 
bes Glaubens und der Reinheit der kriſtlichen Lehre, fo 
gewiß kein Kriſt, kein aͤchter Schuͤler und Verehrer 
Jeſu iſt, als gewiß der auf dieſe Würde Anſpruch macht, 
deßen Beſtreben auf die Reinheit des Lebens und Wan⸗ 
dels, auf tägliche Beßerung und Vervollkommnung ſei⸗ 
ner ſelbſt gerichtet iſt, moͤge er auch dabei in einzelnen 
Religionsmeinungen verſchieden denken, iſt er nur von 
denen Hauptwahrheiten des Kriſtenthums uͤberzeugt, von 
denen jeder treue Wahrheitsforſcher überzeugs ſeyn muß. 

Und 
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Und ſo hätte ich euch denn auf einige der weſenk⸗ 
lichſten Vorzuͤge unſerer Zeiten aufmerkſam gemacht. 
Niemand wird mich bei ihrer Schilderung der parteii⸗ 
ſchen Vorliebe fuͤr unſre Zeiten beſchuldigen, dem es er⸗ 
innerlich iſt, mit welchen Farben ich neulich ihre Maͤn⸗ 
gel abmahlte; aber Lob dem, das Lob, und Tadel dem, 
das Tadel verdient, Gerechtigkeit und Wahrheitsliebe 
bei Schilderung der Vorzuͤge, Aufrichtigkeit und Frey⸗ 
muͤthigkeit bei Aufdeckung der Mängel unfers Zeitalters: 
dies iſt ſtrenge Verhaltungsregel des unparteiiſchen Bes 
urtheilers. — Da es indeßen eine alt apoſtoliſche Wahr⸗ 
heit iſt, daß wir Religionslehrer in keiner einzigen Hin⸗ 
ſicht die Herrn eures Glaubens und eurer Meinungen, 
daß wir in jeder Ruͤckſicht nur Diener der Religion, und 
als ſolche verbunden ſind, unſern Zuhoͤrern nichts aufzu⸗ 
dringen, alles zu eigner Pruͤfung vorzulegen; ſo darf ich, 
fo muß ich auf meinen heutigen, wie auf jeden andern 
Vortrag, die eigne Anwendung unfers Teytes machen: 
pruͤfet alles ſelbſt, denket vorurtheilsfrei uͤber das Geſagte 
nach, unterſcheidet das Beßere vom weniger Guten, ver⸗ 
werfet das Letzte, behaltet das Erſte! — 


* 
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XIII. 


Demuth und Selbſtwerthſchaͤtzung in un⸗ 
zertrennlicher Verbindung. 


D haſt uns, Schoͤpfer und Herr des Himmels und 
der Erde, du haſt uns nicht ohne die weiſeſten 
Abſichten nur von einer einzigen Menſchenfamilie abſtam⸗ 
men laſſen. Du wilſt, daß wir uns nicht durch Stolz 
und Uebermuth von einander trennen, und es nicht ver⸗ 
geßen ſollen, wie ſehr wir es uns untereinander ſchuldig 
find, uns gegenſeitig zu achten und zu ſchaͤtzen. Und 
o! wie ſehr wuͤrde es uns das Leben verſuͤßen, und den 
Werth des geſellſchaftlichen Vergnuͤgens erhoͤhen, wenn 
wir nur dieſer Pflicht ſtets eingedenk handeln und uns 
betragen wollten! Laß es doch unſer ganzes Beſtreben 
ſeyn, nicht zwar mit Vergeſſenheit und Wegwerfung un⸗ 
ſerer ſelbſt, nein! verbunden mit Selbſtwerthſchaͤtzung, 
auch die zu ſchaͤtzen, die mit uns von einem Blute ſind. 
Mache uns aufmerkſam auf die wichtige Pflicht der De⸗ 
muth und Beſcheidenheit, und lehre es uns durch Her⸗ 
ablaßung zu denen, die unter uns, durch Anerkennung 
und Wuͤrdigung der Vorzuͤge derer, die uͤber uns ſind, 
ſie ausuͤben. Bewahre uns vor Stolz und Uebermuth, 
und laß uns erkennen, daß er eben ſo thoͤricht als ſuͤnd⸗ 
lich und ſtrafwuͤrdig fen. Behuͤte uns vor Selbſtſucht 
und Eigenliebe, und laß uns einſehn, daß ſie uns eben 
ſo verachtungswerth, als ungluͤcklich und bedaurenswuͤr⸗ 

dig 
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dig mache. Praͤge uns die Geſinnungen der Demuth 
und der liebenswuͤrdigen Beſcheidenheit tief ins Herz, 
und gieb, daß wir uns weder in unſerm Betragen gegen 
Hoͤhere, noch in unſerm Verhalten gegen Geringere an 
ihr verfündigen mögen, Lehre uns aber auch unſern eig⸗ 
nen Werth fühlen, und laß uns die Tugend der vernuͤnf⸗ 
tigen Selbſtwerthſchaͤtzung mit der Tugend der liebens⸗ 
wuͤrdigen Demuth ſo genau zu verbinden ſuchen, als ſie 
in dem Karakter edler Menſchen mit einander verbunden 
ſeyn muͤßen. Segne zur Erweckung dieſer Geſinnung 
und zur Beſeſtigung dieſes Grundſatzes die Betrachtung, 
die wir jetzt in deinem Nahmen anſtellen werden, und 
erhoͤre unſer Gebet um Jeſu unſers Erloͤſers willen! 


2 Text: Matth. 8, 50, 

Da aber Jeſus einging zu Kapernaum, trat 
ein Hauptmann zu ihm und bat ihn, und 
ſprach: Herr! mein Knecht liegt zu Hauſe 
und iſt gichtbruͤchig, und hat große Qual. 
Jeſus ſprach zu ihm: ich will kommen und 
ihn geſund machen. Der Hauptmann ant⸗ 
wortete ihm: Herr! ich bin nicht werth, daß 
du unter mein Dach geheſt, ſprich nur 
ein Wort, ſo wird mein Knecht geſund. 
Denn ich bin ein Menſch, dazu der Obrig- 
keit unterthan, und habe unter mir Kriegs⸗ 
knechte. Wenn ich ſage zum Einen: gehe 
hin! ſo geht er; und zum Andern: komm 

her! 
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her! ſo kommt er; und zu meinem Knecht: 
“the das! ſo thut ers. Da das Jeſus hoͤ⸗ 
rete, verwunderte er ſich, und ſprach zu de. 
nen, die ihm nachfolgten: Wahrlich! ich 
lage euch, ſolchen Glauben at ich in 
Ifael nicht funden! 


Es e der Ausübung gewißer W zu 
keinem geringen Nachtheil, daß man nicht immer genau 
genug die Graͤnzen beſtimmt, innerhalb denen ſie ſich 
erhalten muͤßen, wenn ſie wahre Tugenden bleiben, und 
nicht in gewiße ihnen entgegen ſtehende Fehler ausarten 
ſollen. Dieſe Bewandniß hat es vorzuͤglich mit allen 
denen Tugenden, deren Ausuͤbung der Umgang und die 
Verbindung mit unſern Mitmenſchen zur Pflicht ma⸗ 
chen; wie aus folgenden Beiſpielen hinlaͤnglich erhellt: 
Offenherzigkeit, eine liebenswuͤrdige Eigenſchaft, da 
wo gegenſeitige genaue Bekanntſchafe keinen Mißbrauch 
von der vertrauten Enthuͤllung der innerſten unſerer Ge⸗ 
danken befuͤrchten laͤßt; in jedem andern Fall artet ſie in 
Geſchwaͤtzigkeit aus, die, wie andere! Fehler, reich iſt an 
den ſchaͤdlichſten Folgen. Wechſelſeitig ſich mitgetheilte 
Wuͤrdigung des Guten und weniger Guten ſolcher, mit 
denen wir Umgang pflegen, ohnſtreitig eine ſehr loͤbliche 
Gewohnheit unter denen, deren vertraute Freundſchaft 
ſie in den Stand ſetzt, ſich ihre Gedanken uͤber ihren 
wahren Werth ohne Gefahr unter einander mittheilen zu 
koͤnnen; in jedem andern Fall artet ſie entweder in krie⸗ 
chende Schmeichelei, oder in verachtungswuͤrdige Tadel⸗ 
ſucht aus, die, gleich andern Laſtern, unabſehbares Uebel 
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nach ſich ziehen. Gefaͤlligkeit und Dienſtbegierde ges 
gen ſolche, denen wir nuͤtzlich werden koͤnnen, ohne allen 
Widerſpruch eine himmliſche Tugend, da wo wir durch 
unſern Dienſteifer fuͤr den Einen nicht etwa Schaden zu⸗ 
fuͤgen dem Andern, und alſo hoͤhere Pflichten verletzen; 
in jedem andern Fall artet ſie in Bedruͤckung und Unge⸗ 
rechtigkeit aus, die, wie andere Suͤnden, das groͤßeſte 
Elend ſtiften koͤnnen. So hat jede Tugend ihre Graͤn⸗ 
zen, innerhalb denen ſie ſich erhalten muß, um Tugend 
zu bleiben, und nicht in Fehler auszuarten. Wenn ich 
bei irgend einer Tugend wuͤnſchte, daß wir dieſe frucht⸗ 
bare Bemerkung benutzen, und von ihr die gehörige Ans 
wendung machen möchten, fo wäre es bei der, von wel. 
cher uns unfer heutiger Text ein ſehr nachahmungswuͤr⸗ 
diges Beiſpiel aufzeichnet. Demuth und Beſcheiden⸗ 
heit, herrliche, liebenswuͤrdige Eigenſchaften, unentbehr⸗ 
lich für jeden, dem es nicht an aller Bildung und Ver⸗ 
edlung fehlt; aber auch fie haben ihre Graͤnzen, und 
Selbſtgefuͤhl, ein erlaubter, edler Stolz, eine vernuͤnf⸗ 
tige Werthſchaͤtzung ſeiner ſelbſt darf ſo wenig unter der 
Demuth leiden, daß dieſe im entgegengeſetzten Fall auf⸗ 
hoͤren wuͤrde, wahre Tugend zu ſeyn. Laßt uns, um 
von der unzertrennlichen Verbindung zwiſchen 
der Demuth und der gegründeten Selbſtwerth⸗ 
ſchaͤtzung näher uns zu überzeugen, auf die Beantwor⸗ 
tung folgender Fragen unſere Aufmerkſamkeit richten: 
Erſilich, was heiſt wahre Demuth? Zweitens, 
worin beſteht die vernuͤnftige Werthſchaͤtzung ſeiner 
ſelbſt? Endlich drittens, in wie ferne konnen und 
muͤßen beide Tugenden miteinander verbunden 
ſeyn? Da ich bei dieſen Unterſuchungen auf das lehr⸗ 
Zweit. Theil, 9 reiche 
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reiche Bild deßen hinweiſen werde, deßen nachahmungs⸗ 
wuͤrdiges Betragen uns in unſerm Text erzaͤhlt wird, fo 
enthalte ich mich vorerſt einer naͤhern Zergleverung der 
Erzählung gelbſt. 


Die erſte Frage, die unſer Nachdenken befchäftie 
get, iſt dieſe: welches find die Merkmahle wahrer 
Demuth und Beſcheidenheit? einer Tugend, die ich 
euch gern recht theuer und wichtig machen moͤchte, da ſie 

vor andern dazu geſchickt ift, uns der Liebe und des Zu⸗ 

trauens jedes edlen Menſchen wuͤrdig und theilhaftig zu 
machen. Sie ſchenkt ohne Ausnahme jedem dle 
Achtung, die ihm gebuͤhrt; gern erkennt ſie die 
Vorzuͤge, wodurch andere ſich auszeichnen; und 
eignen; Vorzuͤgen legt fie nicht mehr Werth bei, 
als ihnen der Wahrheit gemaͤß zukommt. 


Es war nicht er ſelbſt, m. Z. nicht ſein Kind, ſeine 
Gattin, oder ſonſt ein naher Anverwandte, auch nicht 
ſein Freund, Goͤnner oder Wohlthaͤter, um deßen willen 
ſich jener Heide, deßen unſer Text Erwaͤhnung thut, an 
Jeſum wendete, und Huͤlfe ſuchte bei ihm; nein! es 
war ſein Knecht, ein Dienſtbote, der lag zu Hauſe, war 
krank, litte große Qual, und ihm ſchenkte er die Auf⸗ 
merkſamkeit, die ihm als einem Leidenden zwiefach ge⸗ 
buͤhrte. Herrlicher Zug in dem Karakter eines ſonſt uns 
gebildeten Heiden! Ja, ſo ſehe ich den handeln, der 
Demuth kennt, und Beſcheidenheit übt. Er erkennet 
den Menſchen im Menſchen, moͤge er ein Kleid tragen, 
einen Dienſt verrichten, ein Amt bekleiden, welches er 
wolle: er Hält niemand der Aufmerkſamkeit für unwerth, 
der mit ihm von Einer . von erg Blute 

it, 
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iſt, ob ihn auch Geburt oder Schickſal nicht zu gleichem 
Stand beſtimmte; ein ſonſt wenig geachteter Dienſtbote 
hat doppelten Anſpruch auf ſeine Sorgfalt und Huͤlflei⸗ 
ſtung, da er weiß, daß dieſes das Mittel iſt, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, oder ihm den Dienſt, den er 
ihm ja doch durch Geld und Geldes werth nicht eigentlich 
vergelten kan, durch Gegendienſt, wenn es die Umſtaͤnde 
mit ſich bringen, auf eine wuͤrdige Art zu erwiedern; er 
nimmt aufrichtigen, thaͤtigen Theil an ſeinem Wohl, 
und Wehe, und kan er etwas zur Mehrung des Erſten 
und Minderung des Letzten beitragen, willkommen iſt 
ihm die Gelegenheit, mit Freude und Eifer bedient er 
Doch, m. Th. es iſt nicht nur Herablaſſung zu de 
nen, die unter uns ſind, was die edle Tugend der De⸗ 
muth von uns fobert, ſondern fie laͤßt uns zugleich die 
Vorzuͤge wodurch andere uͤber uns ſich erheben, 
gern anerkennen. Auch zu dieſem fo unentbehrlichen 
Merkmahl der Beſcheidenheit fodert uns das Betragen 
deßen auf, den wir heute zum Muſter uns gewaͤhlt ha⸗ 
ben. Wer wars, an den er mit der Bitte ſich wen⸗ 
dete: du biſts, deßen Huͤlfe ich bedarf? Jeſus Kriſtus, 
verachtet damahls noch von der ganzen Welt, und ent⸗ 
bloͤſt von allen, die Augen des großen Haufens blenden⸗ 
den, aͤußern Vorzuͤge. Herr, ſprach der beſcheldene 
Heide, der aller Beſchreibung nach, keine der unterſten 
Staatsbedienungen bekleidete, Herr, redete er den ſo ge⸗ 
ring geachteten Jeſus an, ich bin nicht werth daß du un⸗ 
ter mein Dach geheſt; aber ſprich nur ein Wort, und 
— mein Wunſch iſt erfüllet Ich weiß es, daß mich 
mein Stand, und die allgemeine Denkungsart weit über 
Hag O2 dich 
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dich erhebt; aber was find zufaͤllige, aͤußere Vorzüge, 
gegen ſelbſt erworbene, innere Vorzuͤge? Erſtere ſind 
mir, Letztere dir eigenthuͤmlich! Tief, tief ſtehe ich unter 
dir, wenn von wahrer, oder innerer Wuͤrde die Rede 
iſt; nicht werth bin ich, daß du meine Schwelle betritſt! 
So, m. Z. dachte ein ehemahliger Heide; wie denkt man⸗ 
cher heutige Kriſt? Er heuchelt den Demuͤthigen, und es 
iſt Uebermuth, der ſein Betragen lenket. Er verach⸗ 
tet den Stolzen, und es iſt eigner Stolz, der dieſe Ver⸗ 
achtung ihm ablocket. Er wuͤnſcht die Stuͤtze der Groͤße 
ſolcher, die uͤber ihm ſtehn, erſchuͤttern zu koͤnnen, und 
ihre Truͤmmer ſinds nicht ſelten auf denen er ſich ſelbſt 
zu erheben ſich beſtrebt. Nicht alſo der Demuͤthige! Ge⸗ 
rechtigkeit läßt er wiederfahren dem, der wahre Vorzuͤge 
beſitzt; gern und mit Vergnuͤgen wird er alles das an⸗ 
erkennen, wodurch der Eine oder der Andere von einer 
vortheilhaftern Seite ſich auszeichnet. Er iſt nicht ſo 
ſehr von ſich und ſeinen Verdienſten eingenommen, daß 
er ſich fuͤr ein Bild der Vollkommenheit halten koͤnte, 
das unuͤbertrefbar ſey; er macht ſich es ſogar zum Geſetz, 
liebenswuͤrdige Eigenſchaften bei andern aufzuſuchen, da 
wo er ſie entdeckt, fie für das zu erkennen, was fie find, 
und ſie ſo zu wuͤrdigen, wie ſie es verdienen. 


Laßt uns hiermit noch ein drittes Merkmahl ver 


binden, welches den Demuͤthigen bezeichnet: ſeinen 
eignen Vorzuͤgen legt er genau den Werth bei, der 
ihnen der Wahrheit gemaͤs zukommt. Wer er⸗ 
ſcheint uns gewöhnlich in einem vortheilhaftern Lichte, 
als wir uns ſeibſt? Welche Fehler entſchuldigen oder 
uͤberſehn wir insgemein lieber als die Unfrigen ? Wann 
ar © finden 
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finden wir uns mehr dazu verbunden, Vorzuͤge zu vers 
groͤßern, und uͤber ihren wahren Werth zu erheben, als 
da, wenn von unſern eignen Vorzuͤgen die Rede iſt? 
Ol der Weihrauch, der der Eigenliebe geſtreut wird, 
iſt leider! für die meiſten Menſchen der angenehmſte, aber 
er iſt zugleich der ſchaͤdlichſte. Demuth lehrt uns ſeine 
gefaͤhrlichen Wirkungen kennen, und Beſcheidenheit, 
macht uns aufmerkſam auf das Thoͤrichte der Selbſter⸗ 
hebung und des Betrugs, dem man dadurch ſeinem eignen 
Herzen ſpielt. Verbanne, befiele fie uns, jeden zu ho⸗ 
hen Begriff, den du von deinem eignen Werthe dir ma⸗ 
cheſt! Entſage dem Glauben an deine gänzliche Fehler— 
loſigkeit, und wiße, daß Fehler da meiſt am tiefften lie⸗ 
gen, wo fie dir am wenigſten bemerklich ſind! Suche 
aufzugeben die Gewohnheit, kleine Vorzuͤge fir: groß, 
unbedeutende Verdienſte fuͤr wichtig, dich fuͤr ein Bild 
der Vollkommenheit zu halten, da wo du vielleicht kaum 
Anfänger in der Einen oder der Andern Tugend biſt! 
Lerne es, und uͤbe dich darinn, eignen Vorzuͤgen nie⸗ 
mahls mehr Werth beizulegen, als ihnen der Wahr heit 
gemäß zukommt! Dies, Kriſten, ſind einige Merk: 
mahle wahrer Demuth, laßt uns unſere fortgeſetzte Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Beantwortung der Frage richten: 
Worinn BR die DEREN un 
Be jelof? 05 


Weniger vieleicht als 50510 eek andern Tugenb 
fie man gewoͤhnlich der erlaubten Selbſtachtung, und 
der gegruͤndeten Selbſtwerthſchaͤtzung denjenigen Rang 
unter den menſchlichen Tugenden einzuraͤumen, den ſie 
er um ihrer innern Liebenswuͤrdigkeit, als um ihrer 
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aͤußern Geſtalt und Folgen willen ſo ſehr verdient. Man 
eifert gegen Stolz und Uebermuth, und man thut recht 
daran, weil ſie Laſter ſind, denen nur der Thor froͤhnen 
kan. Man empfiehlt Demuth und Herablaſſung, und 
man erfüllt feine Pflicht, weil fie Tugenden ſind, die 
recht eigentlich den Weiſen bezeichnen. Aber, m. Fr. 
artet die Demuth in eine gewiße Selbſtvergeßenheit aus, 
und verwandelt ſich der Stolz in eine Art von kriechender 
Niedertraͤchtigkeit, in Wahrheit, ſo weiß man kaum, ob 
der Menſch, dies edle Geſchoͤpf, durch Empfehlung der 
Demuth und Warnung vor dem Stolz gewonnen oder 
verlohren hat. Laßt es uns verſuchen, gegen den uner⸗ 
ſatzlichen Verluſt, welchen eine nicht gehörige Selbfts 
ſchaͤtzung alle mahl nach ſich zieht, dadurch uns zu vers 
wahren, daß wir fi nach ihrer Natur und ihren Aeußerun · 
gen kennen zu lernen ſuchen. Im allgemeinen beſteht wohl 
die Tugend der erlaubten Werthſckaͤtzung feiner ſelbſt in 
der freudigen Wahrnehmung eigner Verdienſte, und pers 
ſoͤnlicher liebenswuͤrdiger Eigenſchaften. Man muß 
alſo eignen Werth haben, deßen ſich bewuſt ſeyn, 
und daruͤber herzlich ſich freuen, ja ſelbſt das, was 
man etwa vor Andern wuͤrklich zum voraus hat, 
mit Achtung gegen ſich ſelbſt erkennen und geh 
rig wuͤrdigen. Und wer ſolte doch wohl ſeines eignen 
Werthes ſich nicht bewuſt ſeyn koͤnnen? Wem von uns 
allen fehlt es doch wohl an Veranlaßung und vielfacher 
Ermunterung hierzu? Schuf denn nicht der Allvater in 
dem Himmel jeden unter uns nach dem Bilde der haͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit, nach ſeinem eignen Bilde? Stehn 
denn nicht wir alle mit hoͤthern, edlern, dem Bilde Got⸗ 
tes mehr noch als wir . Weſen i in verwandſchaft⸗ 
licher 
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licher Verbindung? Nehmen wir nicht als Menſchen 
betrachtet in der Reihe erſchaffener Weſen die erſte Stelle 
von allen ein, die uns in der ſichtbaren Welt bekannt 
ſind? Und wir, fuͤr uns ſelbſt — laßt uns einen Aus 
genblick alle ungluͤckliche Ausartungen der edlen Men⸗ 
ſchennatur vergeßen! — wir ſelbſt, ſind wir nicht in 
ſo mancher Hinſicht wuͤrklich achtungs⸗ und liebenswuͤr⸗ 
dige Geſchoͤpfe . zu fo; manchem Guten faͤhig? mit ſo 
mancher herrlichen Anlage beſchenkt? fuͤr ſo viele der 
ſchoͤnſten und edelſten Zwecke beſtimmt? Doch — ſind 
es etwa nur Faͤhigkeiten, Anlagen, Beſtimmungen, die 
uns ſelbſt uns ehrwuͤrdig machen? Zeugt nicht auch man · 
che treulich ausgeuͤbte Pflicht fuͤr unſern Werth? Redet 
nicht auch mancher ausgeführte edle Entſchluß zu unſerm 
306? Schenkt uns nicht auch manche vollbrachte ſchoͤne 
That einen weſentlichen Vorzug? Erhebt uns nicht auch 
die wurkliche Erreichung mancher unſerer Beſtimmungen 
zu einem gewißen Grad von Würde und Adel? — O! 
blicke hinauf Menſch, und danke deinem Schoͤpfer da⸗ 
fuͤr, daß du Menſch biſt! Fühle deinen eignen Werth, und 
vergegenwaͤrtige dir recht oft die Vorzüge, in deren Be 
ſitz du dich wuͤrklich befindeſt! Vergleiche deinen Zuftand 
und Beruf, ſo wie er es nun iſt, mit dem, was er, 
wenn Gott weniger guͤtig gegen dich geweſen wäre, hätte 
ſeyn koͤnnen, und freue dich herzlich Darüber, daß er das 
iſt, was er it! Verliehre dich und deinen Werth nie 
ſo ſehr aus den Augen, daß du deine Demuth in Klein⸗ 
muth, deine Beſcheidenheit in Selbſtvergeßenheit, deine 
Herablaßung in Herabwuͤrdigung deiner ſelbſt ſich ver⸗ 
wandeln lieſeſt! Behaupte deine Würde, erkenne ſie, 
freue dich ihrer — die Tugend der Selbſtwerehſchaͤtzung 
N O 4 macht 
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macht es dir zur Pflicht! Ja, es liegt der nicht nur dies 
ob, ſondern vergoͤnnt iſt es dir ſogar, weſentliche Vor ⸗ 
zuͤge, die du in Vergleichung deiner ſelbſt mit andern 
Menſchen bei dir wahrnimmſt, zu erkennen fuͤr das, was 
ſie ſind, fuͤr Vorzuͤge. Der Menſch braucht in keinem 
Fall blind zu ſeyn gegen ſeinen eignen Werth, nicht fi ch 
zu verkriechen und ſeine Verdienſte zu verbergen, nicht 
ſich zu verhuͤllen in den Mantel der Selbſterniedrigung, 
mit dem man oft die gefaͤhrlichſte Gattung des Stolzes 
vor den Augen der Welt zu bedecken pflegt; nein! Wahr⸗ 
heit bleibt Wahrheit! und iſt er fo gluͤcklich aͤchte Ver⸗ 
dienſte bei ſich wahrzunehmen, laͤßt ihn ſein ungeblen⸗ 
detes Auge ſelbſt Vorzuͤge vor andern bei ſich erblicken, 
deren iſt er ſich bewuſt, er freut ſich ihrer mit dankba · 
rem Herzen gegen Gott, er iſt es ihm und ſich ſelbſt 
ſchuldig, ſie zu behaupten und geltend zu machen, ſie in 
vorkommenden Faͤllen an den Tag zu legen, ſie vor allen 
Dingen ihrer Abſicht gemäß treulich zu benutzen. — 
Nachdem ich euch, m. a. Z. erſtlich auf die Tugend der 
Demuth, dann auf die Pflicht der Werthſchaͤtzung ſei⸗ 
ner ſelbſt aufmerkſam z zu machen geſucht babe ſo bleibt 
mir nun nur noch die Beantwortung der letzten Frage 
uͤbrig: in wie ferne konnen und müßen beide Tu⸗ 
genden Par einander MIR ſeyn 2 


ehre Demuth its Hehe Seibtwerihfäht. 

Kung koͤnnen mit einander verbunden ſeyn, dies lehrt 
uns unſer Tert. Sie muͤßen in unzertrennlicher Ver⸗ 
bindung mit einander ſtehn, dies folgt aus der Natur 
der Sache. Eine erhaͤlt durch die Andere erſt ihren 
wahren Werth, dies zeigt ſich in ihren — 
e as 
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Das mupefefe Betragen eines edlen Heiden. lehrt es 
uns deutlich, wie ſchoͤn und gut ſich es miteinander ver⸗ 
einigen laße, ohne eine falſche Demuth zu heucheln, ohne 
ſich ſelbſt wegzuwerfen, die wahren Graͤnzen derſelben 
wahrzunehmen, und dabei ſeinem eignen Werthe nichts 
zu vergeben. Nicht werth, ſprach er zwar im Gefuͤhl 
ſeines tiefen Abſtandes von Jeſu, nicht werth bin ich, 
daß du unter mein Dach geheſt; aber, um es Jeſu denn 
doch merken zu laßen, wen er in ihm, theils in Abſicht 
auf ſeinen buͤrgerlichen Stand, theils und beſonders in 
Abſicht auf ſeine Geſinnungen und ſein unbegrängtes Zu: 
trauen zu ihm vor ſich habe, ſo machte er die bemerkens⸗ 
werthe Vergleichung: Ich bin ein ganz gewoͤhnlicher 
Menſch bin der Obrigkeit ſelbſt uterwötfen, habe aber 
auch meine eignen Kriegsknechte unter mir. Sage ich 
dem Einen: gehe! ſo geht er; dem Andern: komm! ſo 
kommt er; meinem Knecht: thue das! ſo thut ers. 
Siehe, ſo ſtelle ich mir dich vor, mit Rückſicht auf deine 
Macht und Willen Gutes zu wuͤrken. Sagen darfſt du 
nur dem Blinden: blicke auf! fo thut ers; dem Toden: 
lebe! und er lebt; meinem kranken Knecht: werde ge: 
ſund! und er geneſet. Wahrlich, ſprach Jeſus, uͤber⸗ 
raſcht gleichſam durch dieſe fuͤrtrefliche Aeußerung, wahr⸗ 
Ach ſolche Geſinnungen, fo viel Glauben und Zutrauen 
zu mir, einen ſolchen von Demuth und Selbſtwuͤrde 
zeugenden Karakter, wie ich bei dieſem Heiden finde, 
fand ich noch nie in dem ganzen ſonſt fo ſtolzen Israel! 
Laßt es uns, meine Bruder, aus dieſem Beiſpiel ler⸗ 
nen, wie gut ſich es mit einander vertrage, beſcheiden 
zwar und demuthsvoll Vorzuͤge anzuerkennen und einzu⸗ 
raͤumen dem, der ſie 5 Wuͤrde aber auch, und 
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edlem Selbſtgefuͤhl ſeinen eignen Werth behaupten, und 
Proben zu geben von den ſchaͤtzbaren und liebenswuͤrdigen 
Geſinnungen, mit denen man erfuͤllt iſt. Und ſo⸗ wie 
Jeſus, eben um des beſcheidenen Betragens willen, das 
jener Heide beobachtete, nur um ſo viel geneigter ſich 
fuͤhlte, auch das auszeichnend liebenswuͤrdige ſeines Ka⸗ 
rakters zu bemerken, und mit dem lobe zu belegen, das 
ihm dafür gebuͤhrte: gewiß ſo wird jeder Edle, mit dem 
wir etwa in geſellſchaftlicher Verbindung ſtehn, eben 

durch unſere Beſcheidenheit nur um ſo viel aufmerkſamer 
gemacht werden auf das vorzuͤglich Gute, was uns etwa 
eigen iſt, und es mit deſto größerer Bereitwilligkeit nach 
Wuͤrde und Verdienſt ſchaͤtzen. Denn wahre Demuth 
darf nie der Selbſtwerthſchätzung, und vernünftige Selbſt⸗ 
Werchſchoͤtzung darf nie der Demuth Abbruch thun s beide 
Pflichten koͤnnen ne gut mit ‚ingnder vereinigt 
Wird er 1808 . 77 te 
Ja, wos neh, il e müßen hose, in un⸗ 
n Verbindung ſtehn, dies folgt aus der 

Natur der Sache. Tugenden überhaupt ſtehn ſich in 
keinem Falle einander im Wege; im Gegentheil, wahre 
heuchelloſe Tugenden pflegen ſich einander aufzusuchen, 
und in ſchweſterlicher Eintracht ihre Wohnungen aufzu⸗ 
ſchlagen in dem Herzen eines jeden, der weiſe und gut 
genug iſt, ſie mit Bereitwilligkeit bei ſich aufzunehmen. 
Kan denn die himmliſche Tugend der Menſchenliebe ohne 
wahre Wohlthaͤtigkeit, kan Wohlthaͤtigkeit ohne Geſaͤl⸗ 
ligkeit und Dienſtbegierde, kan reger Dienfteifer ohne 
Milde und Wohlwollen, kan allgemeines Wohlwollen 
ohne Sanftmuth und Verſoͤhnlichkeit, kan dieſe edle 
e ohne ane und Schonung gegen die 

Mangel 
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Maͤngel des Andern, kan Geduld mit den Gebrechen an⸗ 
derer ohne Erinnerung an eigne Fehler, kan dieſe Be⸗ 
merkung eigner Schwachheiten ohne Anerkennung der 
Vorzüge ſolcher, die uͤber uns ſind, kan irgend Eine 

dieſer Tugenden ſtatt finden, ohne daß ſie die Andere 
gleichſam erzeugt? Machen nicht ſie alle vielmehr ſie 
alle ein gewißes Ganzes, eine Art von Kette aus, der 
ren ſaͤmmtliche Glieder ſich in einander ſchlingen, und 
wo immer das Eine durch das Andere aufrecht gehalten 
wird? So, Freunde, verhaͤlt ſichs mit allen aus dem 
geſellſchaftlichen Leben entſpringenden Pflichten, ſo ver⸗ 
Hält ſichs nahmentlich auch mit denen der Demuth und 
der vernuͤnftigen Selbſtwerthſchätzung. Ihrer eignen 
Natur 5 müßen fie in unzertrennlicher Verbindung 
ſtehn. Um deiner Demuth willen biſt du ja nur um ſo 
viel — dazu verbunden, dich ſelbſt zu fchägen und 
um wahre Achtung gegen dich haben zu können, mußt 
du ja unter andern Tugenden auch der liebenswuͤrdigen 
Demuth und Beſcheidenheit ernſtlich dich befleißigt ha⸗ 
ben. Stolz aber und Hoffarth ſind ſo weit von vernünf⸗ 
tiger Selbſtwerthſchaͤtzung entfernt „als Nacht und Fin⸗ 
ſterniß von Licht und Klarheit. Demuth und Beſchei⸗ 
denheit ſind ſo wenig mit Vergeßenheit oder Wegwer⸗ 
fung ſeiner ſelbſt zu verwechſeln, daß es vielmehr eine 
große Wahrheit bleibt: je ſtolzer und uͤbermuͤthiger der 
Menſch, deſto untruͤglicher das Merkmahl von Armuth 
an wahren Vorzuͤgen, je beſcheidener und demuthsvolir, 
deſto zuverlaͤßiger der Beweis vom Beſiß eigner Vor⸗ 
zuͤge und perſoͤnlicher Verdienſte. 
Endlich, m. a. Z. was uns mehr als alles andere 
von der unzertrennlichen Verbindung zwiſchen Demuth 
und 


220 Demuth uns Selbſtwerthſchaͤtzung 

und vernünftiger Selöſttwerthſthätzung uͤberzeugen muß: 
keine dieſer beiden Tugenden hat fiir ſich betrachtet ihren 
großen und entſchiedenen Werth, „eigentlich ſchaͤtzbar 
und liebens wuͤrdig kan erſt die Eine durch die An- 
dere werden, wie dieſes aus ihren verſchiedenen Fol. 
gen erhellt. Es iſt wahr, der Demuͤthige und Beſchei⸗ 
dene ſteht in der Achtu vo gruͤndlich urtheilenden im⸗ 
mer noch einen Grad hoͤher als der Uebermuͤthige und 
Selbſtſuͤchtige, den eigentlich kein denkenden Menſch ach⸗ 
ten kan Verliehrt er aber dabei ſich ſelbſt zu ſehr aus 
ſeinen eignen wand —— er fü ich biß zum. made 


eigne Würde niche zu ehdlhten unh deln zu machen: 
ſo ſieht man, und nicht mit unrecht, ſeine Demuth mehr 
fur Folge des Gefuͤhls von Mangel an eignen liebens. 
würdigen Eigenſchaften, als fuͤr eigentliche Tugend an. 
Eben ſo behauptet der Menſch von Ehrliebe und Selbſt⸗ 
gefühl ohnſtreltig in den Augen des Weiſen eine Höhere 
Stufe von Hochſchaͤtzung , als der ſich ſelbſt wegwer fende 
Stlabe der Niedeckrächtigkelt und der Schmeichelei, der 
der verdienten Verachtung nie zu entgehn pflegt. Iſt 
aber ſeine Ehrliebe und Selbſtſchaͤtzung nicht gemaͤßigt, 
fehlt es ihr an jener Geſchmeidigkeit und Herablaßung⸗ 
die ſie ſtets in den wahren Grͤͤnzen erhalten muß, ver⸗ 
blendet ſie ihn wohl gar gegen die Verdienſte anderer, 
und ſucht dieſe zu verdunkeln; ſo haͤlt man, und das 
mit vollem Rechte, ſeine Ehrliebe und Selbſtwerth⸗ 
ſchaͤtzung mehr für Geburten der Eigenliebe und des Stol⸗ 
zes, als für wahre Tugend. Was ſolgt hieraus? ach 
1 und 3 er uns nicht die De⸗ 

muth 
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muth allein, und nicht die Selbſtwerthſchaͤtzung allein; jede 
Tugend erhaͤlt vielmehr erſt durch die Andre ihren entſchie⸗ 
denen Werth; und ſchäͤtzbar und liebenswuͤrdig iſt nur 
der, der die Tugend dey Demuth mit der der Selbſt⸗ 
werthſchaͤtzung, und die Tugend der Achtung gegen ſich 
ſelbſt mit der der Beſcheidenheit gehoͤrig zu verbinden 
weiß. — Kriſten, laßt uns dieſe Betrachtung uͤber die 
unzertrennliche Verbindung zwiſchen zwoen der edelſten 
Tugenden nicht vergebens angeſtellt haben! Laßt uns, ſo 
will es das muſterhafte Betragen eines Hauptmannes 
von Kapernaum, nicht den Dienſtboten fuͤr zu gering 
halten, um das an ihm zu thun, was Bruderſinn und 
Menſchenliebe uns zur Pflicht macht! Laßt uns, ſo ge⸗ 
bietet es uns das nachahmungswuͤrdige Benehmen eines 
edelmuͤthigen Heiden, nicht den Groͤßten und Vornehm⸗ 
ſten pie zu vornehm halten, um im Umgang und in der 
Verbindung mit ihm, neben der Achtung, die wir feis 
nem Stand und Eigenfchäften ſchuldig find, zugleich un⸗ 
fern eignen Werth zu behaupten, und unſere perſoͤnliche 
Wuͤrde geltend zu machen. Demuth lehre es uns, mit 
Bereitwilligkeit und Freude Vorzuͤge anzuerkennen da, 
wo fie wuͤrklich find, und die Achtung ihnen zu ſchenken, 
die fie verdienen. Selbſtwerthſchaͤtzung mache es uns 
zum Gefeß, eifrig bedacht zu ſeyn auf den Erwerb eigner 
Verdienſte, um mit Grund uns ſelbſt achten zu koͤnnen. 
Beide Eigenſchaften muͤßen das Ganze unſers Karak⸗ 
ters ausmachen, und in unzertrennlicher Verbindung 
aus unſerm Betragen bervorleuchten; — ſo wird es 
uns nicht an den erfreulichſten Beweiſen der Achtung 
und Liebe fehlen, welche der Weiſe und Edle dem Wei⸗ 
N ſen 
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ſen und Edlen nicht verſagen kan, und die zugleich mit 
zu den ſeſteſten Stüßen gehören, worauf geſelliges Were 
gnuͤgen und gemeinſchaftliche Wohlfahrt ſicher und un⸗ 
erſchuͤtterlich beruhen! — „Statt der falſchen Ehrbe⸗ 
begierde floͤße, Gott! uns Demuth ein! Unſre Freude, 
Ehr' und Zierde fey’s, der Tugend uns zu weihn! Ehr⸗ 
geitz iſt dir, Gott! verhaßt, und den Menſchen eine baſt! 
Drum gieb, daß wir uns zwar ehren, doch — nur, 
2 wir dir gehören! pain 
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Verhaltungsregeln bei der Unzuverlaͤßig · 
keit menſchlicher Urtheile über perſoͤn⸗ 
lichen Werth. 5 


Ewan und Unerforſchlicher! Was ſind wie Men⸗ 
ſchen, daß wir vor dir uns demuͤthigen, und unſere 
Wuͤnſche vortragen dürfen deinem wohlwollenden Bas 
terherzen? Du gedenkeſt unſerer ſtets im Beſten, und 
nimmſt dich unſrer an nach unſern Beduͤrfnißen und 
unſrer Schwache. Im Guten uns zu üben, unſre Feh⸗ 
ler bekuͤmpfen und beſiegen zu lernen, in der Recht⸗ 
ſchaffenheit, Tugend und Gottes furcht zu wachſen und uns 
zu vervollkommnen, dies, dies iſt für uns alle das gröfte 
unſerer Beduͤrfniße. Zwar haft du es uns bei der 
Menge und Wichtigkeit unſerer verſchiedenen Pflichten 
nicht fehlen laßen an eben ſo vielen und eben ſo wichtigen 
Huͤlfsmitteln zu ihrer Ausuͤbung. Auch Ehrliebe pflanz⸗ 
teſt du uns in das Herz, um in ihr ein Staͤrkungsmit⸗ 
iel zum Guten zu haben. O! daß wir ihren Zweck nicht 
verkennen, treulich fie benutzen, und gegen ihren Mißbrauch 
und ihre Ausartung ſorgfaͤltig uns verwahren möchten! 
Ja, lehre es uns üͤber jedes verdiente Lob und jedes gegruͤn⸗ 
dete guͤnſtige Urtheil, was andere über uns fällen, zwar 
herzlich uns zu freuen, aber auch nie es vergeſſen, daß Men · 
ſchonlob überaus truͤglich, und Menſchenurtheil ſehr uns 
zuverlaͤßig iſt. Dein Beiſall gehe uns uber alles! Del⸗ 
UBER ner 
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ner Liebe werth, und deines Wohlgefallens wuͤrdig zu 
ſeyn, ſey erſtes und letztes Ziel alles unſeres Beſtrebens! 
Staͤrke uns in dieſen Geſinnungen, und befeſtige in uns 
ſolche Grundſaͤtze durch den Segen, mit welchem du 
unſere jetzige Andachtsuͤbung begleiteſt! Laß dir unſere 

Wuͤnſche gefallen, und erhoͤre ſe um Jeſu unſers 1 
und Erloͤſers willen! 


Text. Matth. 2, 6-9. 5 

Die Juͤnger gingen hin und thaten, wie Jeſus 
ihnen befohlen hatte. Und brachten die 
Eſelin und das Füllen und legten ihre Klei, 
der darauf und ſatzten ihn darauf. Aber 
viel Volks breitete die Kleider auf den Weg. 
Die andern hieben die Zweige von den Baͤu⸗ 
men und ſtreueten ſie auf den Weg. Das 
Volk aber, das vorging und nachfolgete, 
ſchrie und ſprach: Hoſianna dem Sohne 
David, gelobet ſey der da kommt in dem 
Nahmen des Herrn; Hoſianna in der Hoͤhel 


Ein überaus wohlthaͤtiges Geſchenk der Natur iſt 
obnftreitig die in dem Herzen eines jeden unverdorbenen 
Menſchen ſo regſame Ehrliebe, oder der Wunſch: von 
andern geſchaͤtzt, von unſern Mitbuͤrgern vortheilhaft be⸗ 
urtheilt zu werden, bei allen, denen wir perſoͤnlich oder 
auf eine andere Art bekannt ſind in einem guten Rufe 

zu ſtehn. Wie viel mehr Boͤſes wuͤrde geſchehn, wie 
110 weniger Gutes ausgeuͤbt werden, fehlte es uns an 
dieſem 
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dieſem edlen Naturtriebe! Wie mancher Anlockung zum 
Laſter wuͤrden wir Gehör geben, wie mancher Verfuͤh⸗ 
rung zur Sünde unterliegen, ſtaͤrkte uns nicht dagegen die 
warnende Stimme unſers Ehrgefuͤhls! Wie ſchwach 
würde unſer Kampf mit unſerer Sinnlichkeit, wie felten 
unſer Sieg uͤber unſere Leidenſchaften ſeyn, ermunterte 
und unterſtuͤtzte uns nicht bei dieſem ſchweren Geſchaͤfte 
die ſo laut redende Sprache unſerer Ehrliebe! Wie weit 
wuͤrden wir auf dem Felde des Erwerbs nuͤtzlicher Kennt 
niße und Wißenſchaften, wie weit uͤberhaupt auf dem 
Wege der Vervollkommnung unſerer ſelbſt zuruͤck blei⸗ 
ben, waͤren wir kalt und gleichgültig gegen die vortheil⸗ 
hafte oder nachtheilige Meinung, welche andere von uns 
hegen! Ja, wohlthaͤtiger giebt es nicht leicht ein Ge⸗ 
ſchenk der Natur, als das, welches wir ihr in einer ge⸗ 
maͤßigten und in der gehoͤrigen Richtung ſich erhalten⸗ 
den Ehrliebe zu verdanken haben. Unterdeßen, fo ng» 
lich auch dieſes herrliche Naturgeſchenk an ſich iſt, und 
ſo weiſe wir handeln, wenn wir uns ſeiner als eines 
Huͤlfsmittels gegen unfere fo große Schwäche im Guten 
zu bedienen ſuchen; ſo ſehr wuͤrden wir doch uns ſelbſt 
betruͤgen, und die wahre Abſicht deßelben verfehlen, wenn 
wir uns feiner nicht als Mittel, fondern als Zweck, nicht 
als Erleichterung bei Ausuͤbung des Guten, ſondern als 
eigentlichen Grund um gut zu ſeyn, und recht zu han 
deln bedienen wollten. Neinl ruhmſuͤchtige Abſichten ver⸗ 
unedeln ſelbſt die glaͤnzendeſten Handlungen, und das 
Laſter des Ehrgeitzes nimmt auch den ſchoͤnſten Eigen 
ſchaften, in fo ferne fie in ihm ihre Quelle haben, ihren 
ganzen Werth. Um ſo viel trauriger iſt der Betrug, 
den wir, wenn Ehrſucht die Triebfeder unſers Verhal⸗ 
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tens iſt, uns ſelbſt ſpielen, weil es eben ſo leicht iſt, 
durch kuͤnſtliches Blendwerk den Beifall der Welt zu 
gewinnen, als es ſchwer iſt, ihn mit Grund und Wahr- 
heit zu verdienen, mit andern Worten: weil die Ur⸗ 
theile des großen Haufens über perfönlichen 
Werth nichts weniger als zuverlaͤßig ſind. Dieſe 
beherzigungswerthe Wahrheit ſey es, auf die wir unſere 
fortgefegte Aufmerkſamkeit richten, und woraus wir zu⸗ 
gleich einige wichtige Verhaltungsregeln herleiten wollen. 


Der Erloͤſer naͤherte ſich nach der Erzaͤhlung un⸗ 
ſers Tertfapieels der Stadt Jeruſalem, dieſem Schau⸗ 
platze der wichtigſten Auftritte in feinem Leben, um hier 
ſein angefangenes Erloͤſungswerk fortzuſetzen, und, wie 
es der Erfolg zeigte, zu vollenden. Schon hatte er ſich 
in dieſer Stadt den ausgebreiteteſten Ruf erworben, theils 
durch die Werke der Liebe, die er verrichtete, theils durch 
die fuͤrtrefflichen Lehren, die er verbreitete, theils durch 
Abſchaffung der ſchaͤdlichſten Mißbraͤuche, wodurch er 
ſich verdient gemacht, theils durch Zurechtweiſung des 

verdorbenſten Theils von Menſchen, der heuchleriſchen 
Phariſaͤer und ſcheinheiligen Schriftgelehrten, denen er 
mit Freimuͤthigkeit und Nachdruck öffentlich wiederſprach, 
beſonders durch ſein muſterhaftes Leben und Wandel, 
wodurch er ſeine Lehre bekraͤftigte und ſich in den Stand 
ſetzte, etwas leiſten zu koͤnnen. Kein Wunder, daß 
ihm daher eine Menge Freunde und Anhaͤnger, ſo bald 
ſie ſeine Ankunft hoͤrten, entgegeneilte, mit Jubelge⸗ 
ſchrei ihn empfing, unter dem freudigſten Zuruf: Ho⸗ 
fianna, du Sohn Davids, gelobt ſeyſt du, der du kommſt 
in dem Nahmen des Herrn, ihn begleitete, und ihn ſo 
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in ehrenvollem Triumph zur Stadt einfuͤhrte. Wuͤſte 
man es nicht aus der Geſchichte, ſo ſolte man es kaum 
fuͤr moͤglich halten, daß eben derſelbe Jeſus, den man 
hier mit offnen Armen empfing, unter den allgemeinſten 
Freudensbezeugungen aufnahm, nicht allzu lange nach 
dieſem Vorfall als Verraͤther und Verbrecher angeklagt, 
von allen ſeinen Freunden und Anhaͤngern verlaßen, von 
einer ungerechten Obrigkeit zum Tode verurtheilt, und 
ohne daß auch nur jemand Muth genug dazu gehabt 
hätte, dieſem ſchaͤndlichen Richterſpruch ſich zu wieder- 
ſetzen, wuͤrklich hingerichtet wurde. Und doch geſchah' 
dies wuͤrklich, und man kan ſich nicht leicht ein warnen⸗ 
deres Beiſpiel von der Unzuverlaͤßigkeit menſchlicher Ur⸗ 
theile uͤber perſoͤnlichen Werth denken, als das, wel⸗ 
ches einſt der groͤßte Dulder der Erde an ſich ſelbſt er. 
fuhr. Dieſe Unzuverlaͤßigkeit hat übrigens ihre ſehr 
natuͤrlichen Urſachen; ſie entſteht daraus, daß die Welt 
oft uͤber den Werth oder Nichtwerth eines Menſchen nicht 
richtig urtheilen kan; daß ſie oft daruͤber nicht richtig 
urtheilen will; daß ſie noch oͤfter weder das Vermoͤgen, 
noch den guten Willen hat, einen Menſchen richtig zu 
beurtheilen, und daß daher ihre Urtheile hoͤchſt ver. 
aͤnderlich ſind. f 
Ich ſage, die Welt kan nicht immer, wenn ſie 
auch gerne wollte, ſie kan nicht immer uͤber die vortheil⸗ 
hafte und nachtheilige Seite, über das lobens- und ta⸗ 
delnswuͤrdige, uͤber die Verdienſte und den Mangel an 
Verdienſten, und kurz — uͤber den wahren Werth eines 
Menſchen ein richtiges Urtheil fällen. O! was gehört 
nicht zu einem auf aͤchte Gruͤnde gebauten, die Probe 
haltenden, wahren Urtheil uͤber einen Menſchen! 
b P 2 Kenne⸗ 
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Kenntniß aller feiner Talente, Fähigkeiten und Geſchick⸗ 
lichkeiten; Kenntniß aller ſeiner Neigungen, Geſinnun⸗ 
gen, feiner ganzen Denkungs- und Lebensart; Blick in 
ſein Herz, Bekanntſchaft mit ſeinem Betragen in allgemei⸗ 
nen und feinem Verhalten in beſondern Faͤllen, mit fei« 
nem bürgerlichen und häuslichen Leben; Beobachtung ale 
ler ſeiner Handlungen, Wißenſchaft aller der Quellen, 
woraus fie fließen, aller der Haupt- und Nebenumſtaͤn⸗ 
de, die damit verbunden ſind, aller der Zwecke und Ab⸗ 
ſichten, die er dabei vor Augen hat; das alles, und 
eine Menge anderer Dinge, die man nicht alle anführen 
kan, muß bei der Beurtheilung eines Menſchen nothwen⸗ 
dig in Anſchlag gebracht, frei von allem Vorurtheil und 
Partheilichkeit ſeine betzere ſo wohl, als ſeine weniger 
gute Seite bemerkt, ſeine lobenswuͤrdigen mit ſeinen 
tadelnswerthen Eigenheiten verglichen, gegen einander 
abgewogen, und hierauf erſt das Uber ihn zu faͤllende Ur⸗ 
theil gebaut werden, wenn es richtiges Urtheil ſeyn ſoll. 
Kan denn das aber wohl die Welt? Steht es wohl in 
Jedermanns Gewalt, ins Innere des Herzens, ins We⸗ 
ſentliche des Karakters eines Menſchen einzudrin⸗ 
gen? die ſcheinbaren von den wahren Seiten deßelben 
zu unterſcheiden? Iſt es wohl die Sache des großen 
Haufens, die Gruͤnde des Betragens eines Menſchen zu 
unterſuchen, den Urquellen woraus feine Handlungen ent= 
ſpringen nachzuſpuͤren? — Verneinen ſich dieſe Fragen 
von ſelbſt, fo muß uns ſchon dieſes in Abſicht auf die Zu» 
verlaͤßigkeit allgemeiner Urtheile uͤber den Werth eines 
Menſchen behutſam, wo nicht gar zweifelhaft machen; 
und allzu allgemeines Lob, oder allzu allgemeiner Tadel, 
dem etwa die eine oder die andere Perſon aus hoͤhern 
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oder geringern Staͤnden ausgeſetzt iſt, kan daher in man⸗ 
chen Faͤllen, ohne das Geringſte uͤber wahre Verdien⸗ 
ſte zu entſcheiden, nichts mehr und nichts weniger als 
folgendes beweiſen: daß die eine Perſon, vergnuͤgt mit i 
den Vorzuͤgen, die fie wuͤrklich beſitzt, nicht allzu aͤngſt⸗ 
lich nach Lob und Bewunderung geitzt; daß die andere 
Perſon, im Gefühl des Mangels an eignen Verdien⸗ 
ſten, wenigſtens das zu ſcheinen ſucht, was ſie gern 
ſeyn moͤchte, und um deßwillen, wer weiß, welcher Mit⸗ 
tel ſich bedient, um Lob und Bewunderung einzuaͤrndten. 


Ein anderer Grund, der uns ſehr gerechte Zweifel 
gegen die Zuverlaͤßigkeit der Werthſchaͤtzung oder Ge⸗ 
ringſchaͤtzung, welcher manche Menſchen unterworfen ſind, 
einfloͤßen muß, iſt diefer: nicht genug, daß die Welt 
nicht immer den Menſchen richtig beurtheilen kan, ſon— 
dern, was noch ſchlimmer iſt als dies, in manchen Faͤl⸗ 
len will ſie es nicht ein mahl. Sinn fuͤr Wahrheit 
zwar, er iſt Gott ſey Dank! nicht fo ſehr verdrängt, daß 
man dieſe Behauptung für allgemein ausgeben dürfte; 
nein! er herrſcht unter uns Menſchen, und es giebt keinen 
edleren Sinn, als eben dieſen Wahrheitsſinn. Aber 
— denkt ſelbſt uͤber die gewoͤhnliche Art, Menſchen 
zu beurtheilen, nach, ob man wohl ſtets dabei ſtrenge 
Wahrheit ſo zum Maasſtabe macht, wie man es ſollte? 
ob man nicht das eine mahl aus Vorliebe die Fehler des 
Einen oder des Andern forgfältig bedekt, und das Gute, 
was er an ſich hat, mit unbedingtem, uͤbertriebenem Lobe 
uͤberhaͤuft: ob man nicht das andere mahl aus Vorhaß 
gegen das Gute, was dieſem oder jenem eigen iſt, ab⸗ 
ſichtlich feine Augen verſchlieſt, und feine Fehler mit un⸗ 

P 3 beding⸗ 


U 


230 Unzuberlaͤßigkeit menſchlicher Urtheile 


bedingtem, uͤbertriebenem Tadel belegt? ob man nicht 
überaus oft dem Vorurtheil die Stelle der kalten Beur⸗ 
theilung, der vorgefaßten Meinung den Platz der un⸗ 
parteiiſchen Pruͤfung und des gerechten Ausſpruchs 
über den Werth oder Nichtwerth eines Menſchen ein⸗ 
raͤumt? O! es iſt eine unleugbare Wahrheit, daß kein 
Menſch ſo vollkommen iſt, er habe denn auch ſeine nach⸗ 
theilige Seite, daß kein Menſch fo fehlerhaft iſt, er habe 
denn auch ſeine beßere Seite: unbedingtes Lob und un⸗ 
beſchraͤnkter Tadel haben und hatten von je her ihren 
Hauptgrund im Vorurtheil, und wenn irgend etwas ge⸗ 
gen die Zuverlaͤßigkeit menſchlicher Beurtheilungen vor⸗ 
ſichtig machen muß, ſo iſt es dies: daß die Welt den 
Menſchen nicht immer richtig beurtheilen will. 


Ja, dieſe Unzuverlaͤßigkeit erreicht ihren hoͤchſten 
Grad, wenn ſich etwa, wie es gar nichts ungewoͤhnli⸗ 
ches iſt, beides mit einander vereinigt, wenn man den 
Gegenſtand ſeiner Beurtheilung weder richtig beur⸗ 
theilen kan, noch richtig beurtheilen will. Daher 
die Veraͤnderlichkeit menſchlicher Beurtheilungen, die 
Wankelmuth und Unbeſtaͤndigkeit in dem Urtheil, das 
man uͤber ein und eben denſelben Gegenſtand, nur zu 
verſchiedenen Zeiten fällt; daher das Wiederſprechende 
menſchlicher Meinungen, das laute Lob, womit man die 
Vorzuͤge und Verdienſte eines Menſchen heute uͤberhaͤuft, 
und der uͤbertriebene Tadel, womit man die Mängel 
und Fehler eben deßelben Menſchen morgen belegt; da⸗ 
her die ſonſt raͤthſelhaft ſcheinende, aber wahre Bemers 
kung, daß die Anerkennung der Verdienſte eines Men⸗ 
ſchen oft da am naͤchſten iſt, wenn ſein vorher erlittener 
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Tadel den hoͤchſten Grad erreicht hatte, und daß eben fo 
lauter Tadel da am erſten zu befürchten iſt, wenn ſein 
vorhergegangenes ob und Bewunderung am lauteſten 
erſcholl. Statt aller andern Belege fuͤr die Wahrheit 
dieſer Bemerkung, ſo wie fuͤr alles, was ich von der 
Unzuverlaͤßigkeit menſchlicher Urtheile behauptete, erinnre 
ich euch an die Erfahrung, welche der Erloͤſer hiervon 
machte: Hoſianna! fo ſchrie ihm bei feinem Einzug in 
Jeruſalem der große Haufe entgegen, und bezeugte die 
lautöfte Freude über feine Erſcheinung, Hoſianna in der 
Hoͤhe! gelobt ſeyſt du, der du kommſt in dem Nahmen 
des Herrn, du biſt unſer Retter, du unſer Erloͤſer, un⸗ 
ſer Wohlthaͤter, du der Geſandte aus dem Himmel! — 
Wenige Zeit verfloß, das Schickſal Jeſu bekam eine 
andre Wendung, man verwikkelte ihn in eine noch da⸗ 
zu ungerechte gerichtliche Unterſuchung, mit den veraͤn⸗ 
derten Umſtaͤnden veränderte ſich das Urtheil des großen 
Haufens von Jeſu; ein freudenvolles Hoſtanna! ver⸗ 
wandelte ſich in ein blutduͤrſtiges: Kreuzige ihn! Ein eh⸗ 

renvolles: gelobt ſey der da kommt in dem Nahmen des 
Herrn! vertauſchte man mit einem treuloſen: ich kenne 
den Menſchen nicht! Ein triumphirender Einzug in Jeru⸗ 
ſalem veränderte ſich in ein ſchimpfliches Heraus fuͤhren zum 
Verbrechertod der Kreuzigung! — Seht, Freunde, 
fo beſtaͤndig find Menſchen in ihrer Art zu urtheilen! 
So ſehr kan man ſich auf die Meinungen des großen 
Haufens vom Werth eines Menſchen verlaßen! Moͤge 
uͤbrigens jene Begebenheit mit Jeſu nur unter die 
groͤßern, und alſo feltenern gehören — im Ganzen 
bleibt ſich der Menſch in feiner Art zu denken und zu ur- 
theilen ſtets gleich, und was im Groͤßern wuͤrklich wurde, 
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iſt im Kleinern nichts Ohnmoͤgliches! Laßt mich euch da⸗ 
ber noch kuͤrzlich von dem Verhalten etwas ſagen, wel« 
ches der Weiſe in Abſicht auf dieſe Unzuverlaͤßigkeit 
menſchlicher Urtheile über perſoͤnlichen Werth zu beob⸗ 
achten hat! 
; Freue dich, o Krift, dies ſey die erfte Regel, die 
wir bemerken wollen, freue dich uͤber die Anerken⸗ 
nung deiner Verdienſte, und ſey nicht gleichguͤl⸗ 
tig gegen Lob oder Tadel der Welt; Unabhaͤn⸗ 
gig ſey dabei das Urtheil, welches du über dich 
ſelbſt faͤlleſt, von dem, das die Melt über dich 
faͤllet; So wirft du weder durch Lob, noch durch 
Tadel dich irre machen laßen in deinem edlen Be; 
ſtreben nach perfönlichen Verdienſten. — Der 
muͤßte das menſchliche Herz, und den ihm ſo tief einge⸗ 
praͤgten, ſo wohlthaͤtigen Ehrtrieb wenig oder nicht ken⸗ 
nen, der die unbillige und ſelbſt ſchaͤdliche Foderung an 
den Menſchen thun wollte, voͤllig gleichguͤltig zu ſeyn 
und ſich abzuhaͤrten gegen die Empfindungen, welche Lob 
oder Tadel der Welt in ſeiner Sele erzeugen. Nein! 
Freunde, es bleibt ein ausgemachter Satz, daß wer nichts 
auf ſich ſelbſt haͤlt, das Lob der Welt auch nicht verdient. 
Und wenn wir auf Jeſum, den Spiegel der Weisheit 
ſehen wollen, ſo finden wir in unſerm Text auch nicht 
eine Spur davon, daß er etwa den Lobeserhebungen aus⸗ 
gewichen waͤre, oder die Ehrenbezeugungen verhindert 
haͤtte, womit man ihn zu Jeruſalem empfing. Freue 
dich daher, o Kriſt, nach dem Muſter Jeſu deines Vor⸗ 
bildes, freue dich immerhin uͤber die Anerkennung deiner 
Vorzuͤge; ſey nicht gleichguͤltig gegen die Gerechtigkeit, 
die man deinen Verdienſten wiederfahren läßt; erkenne 
t in 
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in ihr das Mittel, deſto kraͤftiger und gemeinnuͤtzlicher 
wuͤrken zu koͤnnen; ſchaͤtze dich gluͤcklich, der Achtung 
und der Liebe deiner Zeitgenoßen zu genießen, wiße, daß 
du Zutrauen haben mußt, wenn du nuͤtzen, daß du 
Werißſchaͤtzung befigen - mußt, wenn du gutes ſtiften, 
daß du der Liebe in deinem groͤßern oder kleinern Wuͤr⸗ 
kungskraiß theilhaftig ſeyn mußt, wenn du mittelbar 
durch Beiſpiel und unmittelbar durch Umgang oder Be⸗ 
lehrung um das Wohl deiner Mitbuͤrger dich verdient 
2 willſt. 


So erlaubt uͤbrigens eine gemaͤßigte Freude uͤber 
die Werthſchaͤtzung und Liebe feiner Zeitgenoßen ſeyn 
mag, und fo ſehr fie uns zur deſto groͤßern Gemeinnuͤtz⸗ 
lichkeit anſpornt, ſo unweiſe wuͤrden wir handeln, wenn 
wir, und das laßt uns wohl bemerken, m. Z. wenn 
wir das Urtheil, das wir uͤber uns ſelbſt fällen, 
von dem Urtheil, das die Welt über ung fällt, 
wollten abhangig machen, d. h. wenn wir fo par: 
teiiſch, ſo ungerecht gegen uns ſelbſt ſeyn, und den Werth 
unſerer ſelbſt nach dem fo ganz unzuverlaͤßigen Maas⸗ 
ſtabe abmeßen wollten, deßen ſich etwa die Welt in un⸗ 
ſerer Beurtheilung bedient. Dies koͤnte uns in doppel⸗ 
ter Hinſicht ſchaͤdlich werden, es koͤnte uns fo wohl ges 
gen unſere Fehler, als gegen unſere wuͤrklichen Vorzuͤge 
verblenden, von den Einen und den Andern ganz un⸗ 
richtige Begriffe uns beibringen. Nein! die Unzuver⸗ 
laͤßigkeit menſchlicher Urtheile über perſoͤnliche Verdien⸗ 
ſte iſt viel zu groß, der Hinderniße, welche der Welt, 
um über Vorzüge und Mangel daran entſcheiden zu koͤn⸗ 
nen, im Wege ſtehn, ſind viel zu viele, die Ohnmoͤg⸗ 
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lichkeit, von ihr im Ganzen und im Einzelnen, und be⸗ 
ſonders nach den Quellen und Abſichten unſerer Hand- 
lungen richtig beurtheilt zu werden, iſt viel zu einleuch⸗ 
tend, als daß uns entweder ihr Lob vollkommen uͤber 
uns ſelbſt beruhigen, oder ihr Tadel eigentlich mit uns 
ſelbſt mißvergnuͤgt machen koͤnte. Und es kan und es muß 
da jeder fuͤr ſich ſelbſt wißen, was er von ſich denken 
und urtheilen ſoll, ob er Urſache hat mit dem Zuſtand 

ſeiner Geſinnungen, mit der Beſchaffenheit ſeiner Grund⸗ 

ſaͤtze, mit der Art feines Lebens und Wandels, mit den 
Quellen beſonders und den Abſichten ſeiner Handlungen 
zufrieden oder unzufrieden zu ſeyn. Selbſtzufriedenheit, 
vernuͤnftige, auf aͤchten Gruͤnden beruhende Freude uͤber 
eigne Vorzuͤge und Verdienſte, muß ihm theurer ſeyn 
als das lauteſte Lob, die allgemeinſte Bewunderung der 
Welt, wenn ſie ihm unverdient zu Theil wuͤrde. Un⸗ 
zufriedenheit hingegen, und Vorwuͤrfe von Seiten ſei⸗ 
nes eignen Herzens uͤber Mangel an eignen Vorzuͤgen 
und Verdienſten, muß ihm peinigender ſeyn als aller Ta⸗ 
del und jede Geringſchaͤtzung der Welt, wenn ſie ihn 
unverſchuldet trift. 


Ja, dieſe Unabhaͤngigkeit ber Kenntniß und Ber 
urtheilung ſeiner ſelbſt von dem Urtheil was die Welt 
uͤber uns fällen moͤchte, iſt um fo viel nothwendiger, je 
leichter uns durch ſie die Befolgung der letzten Regel 
wird, die wir bei dieſer Gelegenheit bemerken wollen; 
fo nemlich, unter dieſer Vorausſetzung, wirft du we⸗ 
der durch Lob, noch durch Tadel dich irre ma⸗ 
chen laßen in deinem edlen Beſtreben nach perſoͤn⸗ 
lichem Werth. Eine Wahrheit giebts, und die ſteht 
ewig 
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ewig feſt: arbeite an deiner eignen Vervollkommnung, 
und du arbeiteſt an deiner eignen Gluͤckſeligkeit! Er⸗ 
wirb dir liebenswuͤrdige Eigenſchaften und Geſinnungen, 
und du dienſt durch ſie dir und der Welt zugleich! 
Strebe nach perſoͤnlichem Werth und eignen Verdien⸗ 
ſten, und der Nutzen davon verbreitet ſich uͤber dich 
und uͤber deine Zeitgenoßen! Wird er von Letztern ver⸗ 
kannt, du bleibſt dir ſelbſt übrig; tadelt man dich ab» 
ſichtlich, es wacht Einer über dir, der es zu ſchaͤtzen 
weiß, was ſchaͤtzenswerth iſt; wird dein Wuͤrkungs⸗ 
kraiß durch Verkanntwerdung verengt, es lebt Einer, der 
Tugenden als Tugenden zu belohnen, und ſchon oft lan⸗ 
ge verkannt gebliebene Vorzuͤge und Verdienſte aus dem 
Staube hervorzuſuchen und zu belehnen gewußt hat! 
So leicht du dich daher durch eine allzu ängftliche Nück- 
ſicht auf Lob oder Tadel der Welt der Gefahr ausſetzen 
wuͤrdeſt, im erſten Falle uͤbermuͤthig, im letzten Falle 
kleinmuͤthig, in jedem Falle auf dem nie ohne den groͤß⸗ 
ten Schaden zu verlaßenden Wege der Selbſtvervoll⸗ 
kommnung und der Zunahme an guten, liebenswuͤrdi⸗ 
gen Eigenſchaften irre zu werden: ſo ſtandhaft wird dein 
Entſchluß zum Guten, ſo raſtlos dein Beſtreben nach 
Tugend, und ſo gluͤcklich der Erfolg deines Beſtrebens 
ſeyn, wenn du dabei nicht auf den Schein ſondern auf 
die Sache, nicht auf einzuaͤrndtende Bewunderung, ſon⸗ 
dern auf den Erwerb liebenswuͤrdiger Eigenſchaften um 
ihrer ſelbſt willen bedacht biſt, und recht und gut zu handeln 
ſucheſt, weil es recht und gut iſt, und Tugend und Gott⸗ 
ſeligkeit zu uͤben dich beſtrebeſt, weil hierinn die Errei⸗ 
chung der hoͤchſten Würde des Menſchen und des Kri— 
ſten beſteht. Blicke zu deiner Ermunterung auf Je⸗ 
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ſum, und folge ihm auch in dieſer Ruͤckſicht in ſeinem 
Beiſpiel. Zufriedenheit der Welt und oͤffentliche Aner⸗ 
kennung ſeiner Verdienſte wies er nicht von ſich, da ſie 
ihm zu Theil wurde; aber irre lies er ſich dadurch nicht 
machen, nur um ſo viel treuer ſeine Pflichten zu erfuͤl⸗ 
len, je lauter die Bewunderung war, die er dafür ein⸗ 
aͤrndtete. Dem Tadel der Welt, der Verkanntwer⸗ 
dung feiner Verdienſte und Geringſchaͤtzung feiner Vor» 
zuͤge unterwarf er ſich willig, da fie fein Loos wurde; 
aber um keines Fingers breit wich er um deßwillen von 
dem Weg, den Pflicht und Beruf ihm vorzeichnete, und 
nur um ſo viel raſtloſer arbeitete er an der Erreichung ſei⸗ 
ner Beſtimmung, je allgemeiner die Geringſchaͤtzung 
wurde, die er ſich dafuͤr gefallen laßen mußte! Groß und 
edel und beharrlich im Guten, wie er in ſeinem groͤßern 
Wuͤrkungskraiß war, kanſt auch du in deinem kleinern 
Wuͤrkungskraiß dich beweiſen. Traue dem allzu lauten 
Lobe der Welt nicht zu ſehr, es iſt unbeſtaͤndig, wie ſie 
ſelbſt unbeftändig iſt; kuͤmmere dich aber auch um allzu 
lauten Tadel der Welt eben ſo wenig, er iſt unzuver⸗ 
laͤßig, wie die Meiſten ihrer Urtheile unzuverlaͤßig find, 
Aber — „recht thun, und edel ſeyn, und gut iſt 
mehr als Lob und Ehr' — da haſt du immer 
frohen Muth und Freuden um dich her. Da 
biſt du mit dir ſelbſten eins, haß ſt kein Geſchoͤpf 
und fuͤrchteſt keins. 
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XV. 
Wer iſt der, der er ſeyn ſoll. 


Se groͤßer, o Gott! Schöpfer der Welt und unſer Va⸗ 
W. ter, je größer und wichtiger die Abſicht iſt, in wel. 
cher du Daſeyn und Leben, Gaben und Kräfte zum 
Guten uns ſchenkteſt: deſto ſehnlicher ſey es unſer 
Wunſch, deſto unermuͤdeter unſer Beſtreben, deiner wei⸗ 
ſen und guͤtigen Abſicht ein unſerm Vermoͤgen moͤglichſt 
entſprechendes Verhalten zu leiſten! Ja, nicht umſonſt 
ſetzteſt du uns in eine Welt, wo wir auf fo vielfaͤltige 
Art gutes ſtiften, uns ſelbſt und unſern Nebenmenſchen 
nüglich uns machen koͤnnen. Du wilſt, daß wir dieſe 
Beſtimmung ſtets vor Augen haben, und an ihrer Er⸗ 
reichung nach allen unſern Kräften arbeiten follen, 
Moͤchte es uns doch hiermit ein wahrer Ernſt ſeyn! 
Moͤchten wir in Ausuͤbung des Guten, in zweckmaͤßi⸗ 
ger Verwendung unſerer Kraͤfte und Gaben, in den 
gemeinnuͤtzigſten Beſchaͤftigungen nach unſerm verfchiede- 
nen Wuͤrkungskraiß zu derjenigen Wuͤrde uns zu erhe⸗ 
ben ſuchen, zu welcher du uns berufen haft, und die al: 
lein den Nahmen einer wahren und geltenden Wuͤrde 
verdient! Möchten wir, um dieſes Ziel deſto unverruͤck⸗ 
ter vor Augen zu haben, ſo manchen Vorurtheilen, die 
noch immer ſo viele Gewalt über den Menſchen behaup⸗ 
ten, gänzlich entſagen, und nichts uns zu gute thun auf 
Vorzüge der Geburt, des Standes und anderer Art, 

welche 
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welche uns wohl in den Augen des Ungebildeten und 
Nichtveredelten, nimmermehr aber in den Augen des 
Weiſen und in deinen Augen wahren Werth geben koͤn⸗ 
nen! Segne unſere gegenwaͤrtige Andachtsuͤbung, und 
laß es von Herzen zu Herzen gehn, was wir jetzt uͤber 
die wichtige Frage bemerken wollen: ob wir Alle dieje⸗ 
nigen wuͤrklich ſind, die wir nach unſerer wahren Beſtim⸗ 
mung ſeyn ſollen? Erhoͤre unſer Gebet um deiner Liebe 
willen! 


Text: Matth. 11, 2—5. 
Da Johannes im Gefaͤngniß die Werke Kriſti 
hoͤrete, ſandte er ſeiner Juͤnger zween, und 
lies ihm ſagen: biſt du, der da kommen ſoll, 
oder ſollen wir eines Andern warten? ea 
ſus antwortete und ſprach zu ihnen: Ge⸗ 
het hin, und ſaget Johanni wieder was ihr 
ſehet und hoͤret: Die Blinden ſehen, die 
Lahmen gehen, die Ausſaͤtzigen werden rein, 
und die Tauben hören, die Toden ſtehen 
auf, und den Armen wird das Evange⸗ 
lium geprediget. 


Die wichtigſte Frage, welche von Gott, der Welt 
und uns ſelbſt jedem Einzelnen unter uns vorgelegt wer⸗ 
den kan, iſt ohnſtreitig dieſe: biſt du der, der du 
ſeyn ſolſt, und welches ſind die Merkmahle, wo⸗ 
durch du dieſes zu erkennen giebſt? Diejenigen un⸗ 
ter meinen Zuhoͤrern, welche meinen heutigen Text mit 
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Aufmerkſamkeit und Nachdenken vorleſen hoͤrten, wer⸗ 
den den Schluͤßel zur richtigen Beantwortung jener 
Frage ſehr leicht in der Antwort finden, womit einſt der 
Erloͤſer eine an ihn geſchehene, jener ganz aͤhnliche Fra⸗ 
ge erwiederte. Die Sache iſt vom aͤußerſten Gewicht, 
meine Wertheſten, ſie betrift ja nichts mehr und nichts 
weniger als die Stütze unſerer zeitlichen Ruhe, die 
Grundfeſte unſerer ewigen Gluͤckſeligkeit, beides haͤngt 
von der gewißenhaften, wahrhaftigen Bejahung der 
Frage ab: ob wir die ſind, die wir ſeyn ſollen, und 
ob unſer Verhalten dem entſpricht, was man mit Recht 
von uns erwartet? Wir koͤnnen alſo wohl die jetzige Erz 
bauungsſtunde nicht beßer benutzen, und zugleich den 
Innhalt unſers heutigen Textes nicht lehrreicher 
anwenden, als wenn wir, ohne weitere Ruͤckſicht 
auf einzelne Lagen und Verhaͤltniße, nur über die ganz 
allgemeine Frage nachdenken: welcher Menſch kan 
von ſich ſagen: ich bin der, der ich ſeyn foll? Vorlaͤu⸗ 
ſig werde ich einige Merkmahle anführen, auf die man 
ſich wohl bei Beantwortung diefer Frage berufen Fönnte 
und auch oft zu berufen pflegt, die aber bei einiger Pruͤ⸗ 
fung gar die Probe nicht halten; das hingegen was je⸗ 
dem unter uns zu ſeiner vollkommenſten Beruhigung uͤber 
jene Frage beſtimmte Gewißheit geben kan, werde ich 
erſt am Schluße meines Vortrags bemerken. 


Wenn wir uns einen Augenblick in die Zeiten und 
Umſtaͤnde verfegen, in und unter welchen Jeſus das 
große Erloͤſungswerk unternahm und ausfuͤhrte, ſo kan 
es nicht anders als dem aufmerkſamen Beobachter einen 
auffallenden Beweis für die unumſtoͤsliche Wahrheit ge⸗ 
A ben: 
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ben: daß eine gute Sache, gut angefangen, trotz den 
groͤßeſten Hindernißen durchgeſetzt wird. Die ganze 
Welt hatte er ja im Anfang ſeiner Unternehmung gegen 
ſich — fuͤr ſich nichts, als die Guͤte ſeiner Sache, das 
Bewuſtſeyn der Reinheit ſeiner Abſichten; herrſchende 
Denkungsart, Vorurtheile ohne Zahl und Ende, die 
Reichſten, Maͤchtigſten, Angeſehenſten der Erde wider 
fi) — für ſich feinen eignen Muth, die unerſchuͤtter⸗ 
lichſte Standhaftigkeit in Ausführung ſeiner Unter 
nehmung, nebſt wenigen Freunden und Anhängern, des 
nen er ſich vertrauete. Dabei lebte er in unbemerkter 
Stille ſchlecht und recht dahin, gleich jedem andern ganz 
gewöhnlichen Menſchen, ohne ſich irgend eines von den 
tauſenderlei Kunſtgriffen zu bedienen, wodurch er die 
Aufmerkſamkeit der Welt haͤtte erregen, oder die Be⸗ 
wunderung des großen Haufens hätte auf ſich ziehen koͤn— 
nen. Nur Thaten waren es, die er im Stillen aus⸗ 
übte, nur Handlungen, durch die er ſich unvermerkt den 
Weg bahnte, den er zu ſeiner Zeit oͤffentlich betrat. 
So wie ſich aber große und ſeltene Maͤnner unter dem 
Gewuͤhl von tauſend kleinern und alltaͤglichen Menſchen 
bald zu finden und leicht zu erkennen pflegen: ſo entging 
auch die ſtille Groͤße des Erloͤſers der Aufmerkſamkeit 
eines andern großen Mannes, mit Nahmen Johannes 
der Taͤufer, nicht. Dieſer, der gleichſam der Vorgaͤn⸗ 
ger Jeſu war, und die naͤhern Vorkehrungen zu dem 
traf, was Jeſus ſelbſt ausfuͤhrte, hatte ſeinen edlen Be⸗ 
muͤhungen das ſehr gewoͤhnliche Schickſal zu verdanken, 
der ſtets wuͤrkſame Verfolgungsgeiſt uͤbelgeſinnter Men⸗ 
ſchen hatte ihn in die Gefangenſchaft gebracht. Hier 
hoͤrte er dieſes und jenes von Jeſu, das ſeine Aufmerk⸗ 
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ſamkeit erregte, die Thaten Jeſu ſetzten ihn in die groͤßte 
Verwunderung, er erkundigte ſich naͤher nach ſeinen Le⸗ 
bensumſtaͤnden, alles beſtaͤrkte ihn in feiner Vermu⸗ 


thung: ſolte er nicht wuͤrklich der von mir und ganz 


Ibrael ſchon lange fo ſehnlich erwartete Meßias ſeyn? 


Um zur vollen Gewißheit zu kommen, ſo lies er ihm 
endlich folgende Frage vorlegen: biſt du der, der da 
kommen ſoll, oder ſollen wir eines Andern warten? 
taͤuſcht mich nicht alles, was ich von dir hoͤre, ſo mußt 
du wuͤrklich der ſeyn, den ich mir in dir verſpreche; biſt 
du's, ſo bedarfs keiner deutlichern Frage, du verſteheſt 
mich von ſelbſt! Und der Erloͤſer verftand ihn, ertheilte 
ihm aber auch eine Antwort, die von Johannes verſtan⸗ 
den werden mußte, und verſtanden wurde. Hiervon 
im Verfolg ein Mehreres; laßt uns ſogleich zu dem 
Lehrreichen uns wenden, was dieſe Erzaͤhlung fuͤr uns 
enthaͤlt. „Biſt du der, der du ſeyn folft, oder ſcheinſt 
du mehr, als du wuͤrklich biſt?“ Dies die Frage an den 
Erloͤſer, dies die Frage an jeden Einzelnen unter uns! 
Denn daß auch wir unſere Beſtimmung haben, daß je⸗ 
der unter unter uns Etwas ſeyn ſoll, nicht von ohn. 
gefaͤhr auf Erden kam, nicht fuͤr nichts und wieder nichts 
auf Erden lebt, ſondern ſeinen vom hoͤchſten Regenten 
ihm angewieſenen Poſten hat, fuͤr deßen beßere oder 
ſchlechtere Verwaltung er verantwortlich iſt: dies wird 
niemand bezweifeln, der an eine Vorſehung glaubt. Ob 
wir uͤbrigens die nun auch in der That ſind, die wir ſeyn 
ſollen, und welches die untruͤglichſten Merkmahle hiervon 


— 


ſind — dies iſt die Unterſuchung auf die ich jetzt gern 


eure ganze Aufmerkſamkeit lenken möchte. Jeſus be⸗ 
rief ſich, um feine perfönliche Wuͤrde, oder das zu bewei⸗ 
Zweit. Theil. 2 fen, 
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ſen, daß er der ſey, der er ſeyn ſoll, nicht auf Vorzuͤge 
der Geburt, des Standes, des Vermoͤgens, des Koͤrpers 
oder des Geiſtes: ſo koͤnnen auch wir fuͤr unſere perſoͤn⸗ 
liche Wuͤrde, oder fuͤr Merkmahle deßen, daß wir die 
ſind, die wir ſeyn ſollen, nicht uns berufen auf Vor⸗ 
zuͤge der Geburt, des Standes, des Vermoͤgens, 
koͤrperliche oder geiſtige Vorzuͤge, weil eins theils 
Jeſus unſer Muſter iſt, weil andern theils das alles 
nicht uns ſelbſt, ſondern dem gehoͤrt, der es uns — 
nicht unbedingt geſchenkt, ſondern nur — zur Verwal⸗ 
tung uͤbertragen hat. 


Ich ſage erſtlich: die Geburt beweiſt nichts für 
oder gegen unſere perſoͤnliche Wuͤrde. Was koͤn⸗ 
nen wir doch dafuͤr, daß wir von ſo genannten vorneh⸗ 
men oder geringen Eltern gebohren wurden? Wel⸗ 
cher Werth koͤnnte doch für uns ſelbſt darinnen liegen, daß 
wir von dieſer oder jener hoͤhern oder niedrigern Familie 
abſtammen? Welche Vorzuͤge koͤnnten doch an und fuͤr ſich 
ſelbſt betrachtet darinnen liegen, daß unfere Vorfahren ver⸗ 
moͤgende oder duͤrftige, angeſehene oder nicht angeſehe⸗ 
ne, verdienſtvolle oder unverdiente, tugendhafte oder feh⸗ 
lervolle Menſchen waren? Ja, etwas Gutes kan aller⸗ 
dings auch fuͤr uns ſelbſt darinnen liegen, wenn wir von 
guten und rechtſchaffenen Eltern abſtammen: dies nem⸗ 
lich, daß wir ihrer Sorgfalt eine fromme Erziehung, 
eine weiſe Bildung, frühe eingepraͤgte gute Grundſaͤtze 
und edle Geſinnungen zu verdanken haben. Aber — 
dann iſt es die Erziehung, nicht die Geburt, dann ſind 
es unſere hierdurch erhaltenen perſoͤnlichen Eigenſchaften, 
nicht aber unſere Herkunft, die unſern wahren Werth 

entſchei⸗ 
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entſcheiden. Und wenn von der Frage die Rede iſt, ob 
wir die find, die wir ſeyn ſollen? da kan unfere Ges, 
burt weder für, noch gegen unſere Würde das Allerges 
ringſte entſcheiden. Denkt an Jeſum m. Z. und feine 
Antwort, da man jene Frage ihm vorlegte. Aus wel⸗ 
chem Geſchlechte ſtammte er ab? Aus dem Geſchlechte 
Davids, eines der groͤßeſten und maͤchtigſten Könige 
ſeines Zeitalters! Aber nicht auf ſeine Herkunft, nur 
auf Handlungen berief er fih, um feine Würde und Be⸗ 
ſtimmung dadurch bemerklich zu machen. 


Iſt es unſere Geburt nicht, die unſern wahren 
Werth beſtimmt, ſollte es etwa unſer buͤrgerlicher 
Stand ſeyn, auf den wir uns, um zu beweiſen, daß 
wir die ſind, die wir ſeyn ſollen, berufen koͤnnen? Der 
Stand, man ſage, was man wolle, der Stand kan in 
keinem Falle dem Menſchen, der Menſch muß in jedem 
Falle dem Stande Ehre machen; mit andern Worten: 
die treueſte Ausrichtung der mit einem jeden Stande ver⸗ 
bundenen Gefchäfte, iſt deßen wuͤrdigſte Begleitung, 
und ſie iſts allein, wodurch die Wuͤrde eines jeden Stans 
des beſtimmt wird. Der Untergeordnete und der Vor⸗ 
geſetzte, der Landmann und der Geſetzgeber, der Tagen 
loͤhner und der Befehlshaber uͤber Staͤdte und Laͤn⸗ 
der, der im Sold ſtehende geringſte und der den Sold 
austheilende Staatsbediente — jeder, jeder hat das 
Seinige zu thun, thut er das Seinige mit Treue, Ges 
wißenhaftigkeit und ſo wie ſich's gebuͤhrt, ſo wird der 
Stand durch ihn, ſchlechterdings aber nicht er durch den 
Stand geehrt. Und Achtung und Liebe verdient er in 
keinem le des Standes willen, den er begleitet, 
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verdient er in jedem Falle um der Geſchaͤfte willen, die 
er mit Treue ausrichtet. Denkt abermahls an Jeſum, 
meine Wertheſten, und die Antwort, womit er einſt die 
Frage, ob er der ſey, der er ſeyn ſoll? erwiederte. 
Welchen Stand begleitete er? Keinen geringeren als 
den — eines Welterloͤſers; den Stand eines Prophe⸗ 
ten, als Licht und Lehrer der Welt; den Stand eines 
Koͤniges, als Geſetzgeber und Begluͤcker feiner Gemeia⸗ 
de; den Stand eines Hohenprieſters als Befreier vom 
Elende und den Strafen der Suͤnden der Menſchheit; 
aber — nicht auf irgend einen dieſer erhabenen Staͤnde 
an ſich, nein! auf Handlungen berief er ſich, um ſeine 
Wuͤrde und Beſtimmung dadurch anſchaulich zu machen. 


Iſt es weder unſere Geburt, noch unſer buͤrgerli⸗ 
cher Stand, der unſern wahren Werth beſtimmt: ſolte 
es vielleicht unſer Vermoͤgen, Reichthum und Ueber⸗ 
fluß an zeitlichen Guͤtern ſeyn, wohin wir, um zu 
zeigen, daß wir die ſind, die wir ſeyn ſollen, verwei⸗ 
ſen koͤnnen? Der Erbfeind der vernuͤnftigen Menſchheit, 
welcher Hochmuth und Uebermuth heiſt, erzeugte einſt 
den elendeſten von allen ſeinen Soͤhnen, und nannte 
ihn — Vermoͤgensſtolz, oder Stolz und Ehrgeitz, der 
ſich auf den Beſitz eines anſehnlichen Vermoͤgens gruͤn⸗ 
det. O! wie iſt es moͤglich, daß der Menſch, das den⸗ 

kende Weſen, ſtolz ſeyn koͤnte auf eine Sache, die auf 
der Wagſchale eigentlicher Verdienſte auch nicht ein 
Quentchen Gewicht hat? Ja, — verdankeſt du den 
Beſitz eines anſehnlichen Vermögens deinem Fleiße und 
Betriebſamkeit, deiner Erfindung und Geſchicklichkeit, 
deinen Verdienſten um die Menſchheit — wohl, fo 
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wird niemand Bedenken tragen, dir einen gewißen Vor⸗ 
zug um deßwillen einzuraͤumen. Aber — ſo iſt es ja 
wieder nicht das Vermoͤgen ſelbſt, was dich ehrt, ſondern 
deine perſoͤnlichen Eigenſchaften, durch die du es erwor⸗ 
ben, und etwa der weiſe, gute, gemeinnügige Gebrauch, 
den du davon machſt. Ohne dies, und als Folge des 
blinden Gluͤckes, des bloßen Ohngefaͤhrs gebuͤhrt auch 
dem reichſten Gutsbeſitzer, als ſolcher betrachtet, nicht mehr 
und nicht weniger Achtung und Ehre, als jedem andern 
rechtlichen Menſchen auch zukommt. Denkt auch in 
dieſer Hinſicht an den Erloͤſer, m. Z. welcher, ob er 
wohl reich war vor ſeiner Menſchwerdung, warder doch 
arm um unſert willen; er achtete Wohlſtand und Ueber⸗ 
fluß an zeitlichen Guͤtern ſo wenig, daß er ihn nicht ein mahl 
haben wollte, ob er ihn gleich haͤtte haben koͤnnen: er 
wuſte, wie wenig er ſich mit Geſchaͤften und einer Be— 
ſtimmung, wie die Seinige war, vereinigen ließe; er 
berief ſich daher auch ja nicht etwa auf zweideutige Vor⸗ 
zuͤge dieſer Art, nein! Handlungen waren es, in de⸗ 
nen er ſeine Wuͤrde und Beſtimmung erkannt wißen 
wollte. 
Wäre es alſo weder unſere Geburt, noch unſer bůrgerli⸗ 
cher Stand, noch unſer zeitliches Vermoͤgen, was uns unſern 
wahren Werth beilegt, ſo entſteht endlich die Frage: ſolten 
es denn wohl koͤrperliche oder geiſtige, von der Na- 
tur uns geſchenkte Vorzuͤge ſeyn, womit wir die zu 
ſeyn, die wir ſeyn ſollen, bekraͤftigen koͤnnen? Reitze des 
Koͤrpers, ſind ſie anders Merkmahle der Wohnung einer 
ſchoͤnen Sele, koͤnnen einigen Werth haben, haben ihn 
dann aber wahrlich nicht um ihrer ſelbſt, erhalten ihn ein⸗ 
zig um ihres ⸗ſchoͤnen Bewohners willen; ohne dieſen 
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Bewohner ſind ſie genau das Gegentheil von dem, was 
fie zu ſeyn ſcheinen. Und Stolz auf ſolche zweideutige 
Vorzuͤge iſt mehr als zu deutlicher Beweis von Mangel 
an aͤchten Vorzuͤgen, von Armuth an liebens- und ver⸗ 
ehrungswuͤrdigen Eigenſchaften. Und ſelbſt was na— 
tuͤrliche, nicht erworbene Vorzuͤge des Geiſtes betrift, 
Talente, wie man ſie nennt, Witz, Geiſtesgegenwart, 
helle Vernunft, geſunde Beurtheilungskunſt, gluͤckliches 
Gedaͤchtniß, lebhafte Einbildungskraft, anſchauliche 
Darſtellungsgabe, und dergleichen — ſo viele Achtung 
und Werthſchaͤtzung fie um ihres guten Gebrauchs wil⸗ 
len verdienen, ſo wenig Achtung, ſo viele Geringſchaͤtzung 
verdienen fie bei ſchlechtem Gebrauch; an und für ſich 
ſelbſt betrachtet ſind ſie nichts mehr und nichts weniger 
als Geſchenke der Natur, Guͤter, die wir ſelbſt uns nicht 
geben und nicht nehmen, Vorzuͤge, zu deren Beſitz wir 
durch uns ſelbſt auch nicht das entfernteſte beitragen koͤn⸗ 
nen. Was haſt du doch, o Menſch! ſprach ja Paulus 
ſchon, das du nicht empfangen haͤtteſt? haſt du es aber 
empfangen, wie koͤnteſt du dich denn deßen ruͤhmen, als 
ob du es nicht empfangen haͤtteſt? Denkt noch ein mahl 
an Jeſum, th. Mitkriſten, vergleicht auch uͤber dieſen Punkt 
ſein nachahmungswuͤrdiges Benehmen. Er verband 
ſtille Geiſtesgroͤße mit inniger Herzensguͤte, den hoͤch⸗ 
ſten Grad von Weisheit mit dem hoͤſten Grad von Wohle 
wollen; und die ſcharfſinnigſten Antworten, durch die er 
die Angriffe der Phariſaͤer zuweilen erwiederte, zeugten 
deutlich daß es ihm weder an unſchaͤdlichem Witz, noch an 
Geiſtesgegenwart, gelaͤuterter Vernunft und richtiger Be⸗ 
urtheilungskunſt fehlte. Aber berief er ſich auf dieſe 
Vorzuͤge um ſeine Wuͤrde und Beſtimmung an den Tag 
zu 
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zu legen? Gewiß, das that er nicht! Handlungen, und 
nur Handlungen waren es, in denen man ihn fuͤr den, 
der er war, erkennen ſolte. Nachdem ich euch, m. a. Z. 
auf die Nichtigkeit aͤußerer Vorzuͤge, es ſeyen Standes⸗ 
Geburts- Vermögens: koͤrperliche, oder Geiſtesvorzüge 
aufmerkſam gemacht, und bemerkt habe, daß wir ſie auf 
keine Art zum Maasſtabe der Beurtheilung unſers 
wahren perfönlichen Werthes machen dürfen: fo bin ich 
euch nun noch ſchuldig, dasjenige kuͤrzlich zu beruͤhren, 
was es denn eigentlich iſt, wodurch wir beweiſen FERNEN, 
wir find die, die wir ſeyn ſollen? — 


Man denke ſich, um es ganz zu empfinden, was 
in der Antwort lag, die er auf die Erkundigung, wer 
er ſey? ertheilte, man denke ſich Jeſum als den, der er 
war, als den deßen Eintritt in die Welt ſchon durch die 
wichtigſten Ereigniße merkwuͤrdig geworden: der als 
Kind ſchon auf Weisheit und Gnade bei Gott und den 
Menfchen Anſpruͤche hatte; der als zwoͤlfjaͤhriger Knabe 
ſchon in den Verſammlungen der Weiſen ſich einfand, 
Belehrung annahm und Belehrungen ertheilte; deßen 
Eltern fruͤhe ſchon durch manche der ſonderbarſten Er⸗ 
eigniße veranlaßt kaum wuſten, was ſie von ihm denken 
und urtheilen ſollten; der durch eine Menge der bewun⸗ 
dernswuͤrdigſten Werke der Liebe feine kurze Lebensbahne 
bezeichnete; der den groͤbſten Mißbraͤuchen und Misver: 
ſtaͤndnißen der moſaiſchen Religion mit dem freimuͤthig⸗ 
ſten Nachdruck widerſprach; der die herrlichſte Sitten⸗ 
lehre vortrug, und die vernuͤnftigſten Religionsgrund— 
ſaͤtze verbreitete; der bei dem allen feiner innern Wuͤrde, 
ſeiner Sendung von Gott, ſeiner Beſtimmung zum 
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Welterloͤſer ſich bewuſt war; man denke ſich, ſag' ich, 
Jeſum als den, der er war, und ſage: ob ſich eine ſchoͤ⸗ 
nere und buͤndigere Antwort erwarten lies, als die, wo⸗ 
mit er die Nachfrage nach ſeiner eigentlichen Wuͤrde, in 
feiner Hinweiſung auf die Merkmahle derſelben erwies 
derte? Gehet hin, ſo lautete ſeine Antwort, gehet, und 
ſaget Johanni nur das, was ihr von mir ſehet und hör 
ret. Und was ſahe, was hoͤrte man von ihm? Die 
Lahmen gehen, die Tauben hoͤren, die Blinden ſehen, 
die Kranken werden geſund, die Außaͤtzigen rein, die 
Toden lebendig, den Armen wird das Evangelium ges 
predigt. Kriſten, welch' ein fuͤrtrefflicher Wink fuͤr je⸗ 
den unter uns, dem es darum zu thun iſt, die wichtige 
Frage: biſt du der, der du ſeyn ſollſt? mit Wahrheit 
zu ſeiner eignen Beruhigung beantworten zu koͤnnen! 
Ja, Thaten und nicht Ruhm, Handlungen und nicht 
Großſprecherei, wuͤrkliche Erfüllung feiner Beſtimmung, 


ſie iſt und bleibt fuͤr jeden Menſchen in jeder Lage der 


einzig aͤchte Probierſtein feiner perfönlichen. Würde! 
Man frage nicht, worinnen für jeden einzelnen Menſchen 
feine ihm eigenthuͤmliche Beſtimmung beſtehe? Wer 
das nicht wuͤßte, waͤre unwißender, als der roheſte Be⸗ 
wohner der wildeſten Einoͤde, der wenigſtens in Abſicht 
auf ſich ſeinen Beruf hat, ihn kennt und ihm genuͤgt. 
Wunder zu thun, durch wohlthaͤtige Wunder die Goͤtt⸗ 
lichkeit ſeiner Sendung zu beweiſen die Wahrheit deßen, 
daß er der Weltheiland ſey, außer Zweifel zu ſetzen, dies 
war die Beſtimmung Jeſu Kriſti; er kannte ſie, er 
genügte ihr, er erfülfte fie im Ganzen und in ihren Theis 
len, er zeigte dadurch, daß er der ſey, der er ſeyn ſollte. 
Thaͤtig zu ſeyn nach unſern Kräften, wuͤrkſam zu ſeyn 

nach 
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nach unſerm Wuͤrkungskraiß, unſerm haͤuslichen und 
unſerm buͤrgerlichen Beruf ein unſerm Vermoͤgen moͤg⸗ 
lichſt entſprechendes Vermoͤgen zu leiſten — ſeht, 
meine Bruͤder, das iſt unſere Beſtimmung! Kennen 
wir fie, genuͤgen wir ihr, erfüllen wir fie im Ganzen 
und in ihren Theilen, ſo zeigen wir hierdurch — nicht 
aber durch Nahmenadel und Reichthum, nicht durch 
Titel und Ehrenſtellen, nicht durch Talente und Naturga⸗ 
ben — nein! durch Erfuͤllung unſerer Beſtimmung 
zeigen wir mehr als durch irgend etwas anders, daß wir 
die find, die wir ſeyn ſollen! 


Laßt uns zum Schluß hiervon nur auf wenige ein⸗ 
zelne Falle aus dem häuslichen und aus dem bürgerlichen 
geben die nähere Anwendung machen! Laßt uns ſehen, 
ob wir die ſind, die wir ſeyn ſollen? Die Vorſebung 
raͤumte dir, o Kriſt! die hohe Elternwuͤrde ein, du weiſt 
als Vater, als Mutter, was ſie von dir fodert, du leiſteſt 
gegen die Deinigen das, was du ihnen ſchuldig biſt, 
giebſt deinen Kindern eine weiſe Erziehung, bildeſt ſie 
zu guten Menſchen, braven Bürgern, frommen Kriſten: 
und ſiehe! ſo biſt du als Vater oder Mutter genau das, 
was du als Solche ſeyn ſollſt, und deine glücklich erreichte 
Elternwuͤrde erhebt dich in den Augen eines jeden aͤchten 
Menſchenfreundes uͤber alles, was kleinliche Vorzuͤge je⸗ 
der andern Art empfehlendes zu haben ſcheinen moͤchten. 
Der Allguͤtige goͤnnte dir das Gluͤck mit rechtſchaffenen 
Eltern in laͤngerer Verbindung zu ſtehn; du weiſt als 
Sohn, als Tochter was dir gegen ſie obliegt, du leiſteſt 

ihnen das, was du ihrer elterlichen Treue ſchuldig biſt, 
du beweiſeſt ihnen durch Wort und ya That die dank⸗ 
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baren, liebevollen Geſinnungen, worauf fie einen fo ge⸗ 
rechten Auſpruch haben: und ſiehe! fo biſt du als Sohn, 
als Tochter gerade das, was du als Solche ſeyn ſollſt; 
und deine treulich erfüllte Kindespflicht raͤumt dir in den 
Augen eines jeden Vernuͤnftigen mehr Wuͤrde ein, als 
manche glaͤnzende, aber taͤuſchende Vorzuͤge anderer 
Art. Du begleiteſt im engern Kraiß des Familienle⸗ 
bens als Hausvater, als Hausmutter, oder im weitern 
Kraiß des bürgerlichen Lebens als Vorſteher, Auffichter, 
Befehlshaber, Obrigkeit, oder ſonſt in irgend einer an⸗ 
dern Ruͤckſicht die Stelle eines Vorgeſetzten; du weiſt 
was als Solcher dir zukommt, kennſt und verrichteſt die 
Geſchaͤfte, die dir obliegen, behandelſt deine Unterge⸗ 
benen mit Milde und Guͤte, mit Schonung und Weis⸗ 
heit: und fiehe! fo biſt du als Vorgeſetzter genau das, 
was du als Solcher ſeyn ſollſt, und dein Betragen, die 
treue Ausrichtung deiner Geſchaͤfte legt dir mehr wahre 
Ehre und aͤchten Werth bei, als der Schall leerer Worte, 
vom Stolze erfonnener Titel, von der Thorheit erfundener 
Rangordnung dir nicht beilegen koͤnnen. Du befindeft. 
dich im engern Kraiß des haͤuslichen Lebens als Diener 
und Geſinde, oder im weitern Kraiß des buͤrgerlichen 
Lebens als Söldner, Tagelöhner, Handarbeiter, Unter- 
gebener, oder ſonſt in irgend einer andern Ruͤckſicht in 
der Lage eines Untergeordneten; da weitt, was als Sol. 
cher deine Pflicht iſt, kennſt und erfuͤlſt mit Treue deine 
Geſchaͤſte, beobachteſt gegen deinen Herrn und rechtmäßig 
Vrngeſetzten Folgſamkeit, Dienſteiſer, Achtung, Liebe und 
Treue: und fiehe! fo biſt du als Untergebener gerade 
das, was du als Solcher ſeyn ſollſt; und die Redlich⸗ 
keit, womit du das Deinige thuſt, und die Gewißenhaf⸗ 
tigkeit, 
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tigkeit, womit du deine verſchiedenen Pflichten erfuͤlleſt kan 
nicht anders, ſie muß dir die Werthſchaͤtzung und Liebe 
jedes deiner billigen Vorgeſetzten erwerben. 

Und dies ſey hinlaͤnglich, um euch m. a. Z. in we⸗ 
nigen Faͤllen, die jeder von uns nach ſeiner allgemeinen 
und beſondern Lage mit einer Menge anderer Faͤlle ver⸗ 
mehren kan, gezeigt zu haben, worinne die perſoͤnliche 
Wuͤrde eines jeden einzelnen Menſchen beſteht, und was 
es für den Haͤchſten wie für den Unterften im Staat heißen 
will, mit Wahrheit von ſich ſagen zu koͤnnen: ich bin 
der, der ich meiner Beſtimmung nach ſeyn ſoll! Seht 
doch dieſe kurze Zergliederung des wahren Menſchenwer⸗ 
thes ja nicht an als eine auf kuͤnſtlicher Drehung, oder 
uͤberſpannten Begriffen beruhende Foderung. Gewiß, 
das iſt ſie nicht! Nein! plane, reine Lehre des Evange⸗ 
liums, das ja wir alle für goͤttlich halten. Jeſus 
Kriſtus, bei dem es doch wohl niemand von uns, und 
niemand auf dem Erdboden einfallen will, ihm ſich 
an die Seite zu ſetzen, Jeſus Kriſtus berief ſich um ſeine 
Wuͤrde und Beſtimmung zu erkennen zu geben, nicht 
auf feine verſchiedenen Stände, nur auf Werke und 
Handlungen, womit er ſeiner Beſtimmung ein Genuͤge 
leiſtete. So wollen auch wir es machen, und bedenken, 
daß jeder Stand feine Rechte, aber jeder guch feine 
Pflichten, jeder ſeinen Frieden aber jeder auch ſeine Laſt 
habe, und daß nur der, der das thut, was er thun ſoll, 
das auch iſt, was er ſeyn ſoll. — „Wo eilt ihr hin,“ 
mit dieſer Erinnerung wollen wir uns zur zweckmaͤßig⸗ 
ſten Erfüllung unſers Berufes untereinander ermuntern, 
„wo eilt ihr hin, ihr Lebensſtunden? Zeit, edle Zeit, wo 
fliehſt du hin? Wie mancher Tag iſt ſchon verſchwunden, 

ſeit 
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ſeit dem ich leb' und ſterblich bin! Vielleicht der groͤßſte 
Theil der Zeit liegt ſchon im Meer der Ewigkeit! Der 
Thor durchlebt nur ſeine Jahre, eh' er des Lebens Werth 
verſteht. Der Thor naht fruͤher ſich der Bahre als er 
den Weg der Pflichten geht. Was iſt ein Menſchen⸗ 
leben werth das ungenutzt voruͤber fahrt? Menſch! ſey 
ein Menſch! fang an zu leben, fang an ein Glied der 
Welt zu ſeyn! fang an dem Guten nachzuſtreben, bring 
das Verſaͤumte reichlich ein: daß, wenn man einſt den 
Leib begraͤbt, dein Werk und dein Gedaͤchtniß lebt! 
Sey nicht den kleinſten Zeitpunkt muͤßig, da du nicht 
deine Pflicht erfuͤllſt. Du haſt den Tag nicht uͤberfluͤßig, 
den du ſo gern verſchwenden willſt. Dies iſt der 
wichtigſte Verluſt, wenn du die Zeit bedauren mußt. 
— Der Herr des Lebens ſey auch kuͤnftig dein Heil, 
dein Rath und deine Kraft! So wandelſt du als Menſch 
vernünftig, als Kriſt fromm, weiſe, tugendhaft! So 
dankſt du in der Ewigkeit ai für den beſten Siber — 
die Zeit!“ in 
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XVI. 
Einige allgemeine Erziehungsregelu. 


m Gefuͤhl unſerer Huͤlfsbeduͤrftigkeit ohne dich, den 
Geber aller guten und vollkommenen Gaben, im 
Bewuſtſeyn unſerer Schwaͤche ohne deinen Beiſtand und 
unſers Unvermoͤgens ohne deinen mitwuͤrkenden Segen, 
wenden wir uns an dich, den Allguͤtigen, und ergießen 
gemeinſchaftlich unſere Wuͤnſche und Gebete in deinen 
Schoos! Ja, wir beduͤrfen ſo ſehr und in ſo mannich⸗ 
faltiger Hinſicht deiner kraͤftigen Unterſtuͤtzung, wir ver⸗ 
mögen fo wenig, wir vermoͤgen nichts, wenn du nicht mit 
uns biſt, und die Werke unſerer Haͤnde, und die Arbeiten 
unſers Geiſtes mit deinem alles vermögenden Segen beglei. 
teſt! Aber wohl uns, daß du, der Gott unſers Heils nahe 
biſt allen die dich anrufen, allen, die dich mit Ernſt anrufen! 
Wohl uns, daß wir an dir unſern unermuͤdeten Wohl⸗ 
thaͤter haben, an den wir oft, an den wir ſtets uns wen. 
den dürfen, fo oft wir deiner Huͤlfe beduͤrftig find! 
Wohl uns, daß du unſer zaͤrtlich uns liebender Vater 
biſt, daß die Proben deiner Guͤte unzaͤhlbar, und die 
Quellen deiner Liebe unerſchoͤpflich find! Laß uns dieſe 
erfreuliche Wahrheit mit Muth und Zuverſicht erfuͤllen! 
Laß uns keine unſerer gemeinnuͤtzlichen Beſchaͤftigungen, 
und am wenigſten unſere öffentlichen Andachtsuͤbungen, 
ohne deinen Segen uns erfleht zu haben, vornehmen! 
Laß auch die Gegenwaͤrtige durch deinen kraͤftigen Segen 
. für 
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für uns alle recht nuͤtzlich werden, und mache unfere 
Herzen empfaͤnglich für die Wahrheiten und Lehren, wel» 
che unſer Nachdenken beſchaͤftigen werden! Gelobet ſey 
dein Nahme von Ewigkeit zu Ewigkeit! 


Text: Eph. 6, 4. 
Ihr Vaͤter reitzet eure Kinder nicht zum Zorn, 
ſondern ziehet fie auf in der Zucht und Er⸗ 
mahnung zum Herrn. 


Daß wir euch m. a. Z. in unſern Vortraͤgen oft, 
und oͤfter vielleicht, als es dem, der den Beruf eines 
Kriſtenlehrers oberflächlich beurtheilt, nothwendig zu 
ſeyn ſcheinen moͤchte, auf die Wichtigkeit der Eltern⸗ 
pflicht in Abſicht auf eine zweckmaͤßige Erziehung der 
Kinder aufmerkſam zu machen ſuchen: darüber bedarf es 
wohl beim aufmerkſamern Theil von meinen Zuhoͤrern 
nicht erſt einer Rechtfertigung. Es ſteht nicht nur in 
einer ſehr engen Verbindung mit dem wahren Zweck 
unſers Standes, gehoͤrige Anleitung und oͤftere Ermun⸗ 
terungen zu einer weiſen und guten Erziehung zu geben, 
ſondern es iſt dieſes ſogar weſentlicher Theil unſerer 
Beſtimmung, durch deßen Ueberſehung oder Vernach⸗ 
laͤßigung unſere uͤbrigen Bemuͤhungen fruchtlos wer⸗ 
den, wenigſtens eine ſehr wichtige Stuͤtze ihres Nutzens 
verliehren würden. Jeder unter uns hält es für eine 
wahre Ohnmoͤglichkeit, an der Errichtung oder der Un⸗ 
terhaltung eines feſten, halt» und brauchbaren Gebaͤu⸗ 
des mit gluͤcklichem Erfolge zu arbeiten, ohne auf den 
Grund, worauf es ruhen ſoll Ruͤckſicht genommen, und; 
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das, was man etwa zu deßen Beſeſtigung oder Verbeſ⸗ 
ſerung beitragen kann, beigetragen zu haben. Eben ſo iſt 
es durchaus nicht moͤglich für ſittliche und religioͤſe Beſ⸗ 
ſerung der bejahrteren Menſchheit etwas gruͤndliches 
und in der Zukunft noch wuͤrkſames zu leiſten, ohne erſt 
dem minderjaͤhrigen Theil derſelben, in dem wir ja un⸗ 
ſere Nachwelt erblicken, fo viel es geſchehen konte, nuͤtz⸗ 
lich geworden zu ſeyn. Ich benutze daher die Ermah⸗ 
nung, welche Paulus in unſerm heutigen Text giebt, ſeine 
Kinder nicht zum Zorn zu reitzen, ſie nicht zu verwahr⸗ 
loſen, oder gar zum Boͤſen zu verführen, fordern fie viele 
mehr in der Zucht und Ermahnung zum Herrn zu erzie⸗ 
hen, dazu, daß ich euch auf einige allgemeine Er⸗ 
ziehungsregeln aufmerkſam mache. Um ſo viel lieber 
ſchraͤnke ich meinen Vortrag nur auf die Art zu erzie⸗ 
hen ein, ohne die Wichtigkeit einer zweckmaͤßi⸗ 
gen [Erziehung weiter zu beruͤhren, weil wuͤrklich, 
der Vorſehung ſey dafuͤr gedankt, in un ſerm Zeit- 
alter die Letzte wohl nirgends mehr bezweifelt wird, ob 
es gleich an genauer Bekanntſchaft und ſorgfaͤltiger Be⸗ 
herzigung guter Erziehungsgrundſaͤtze hin und wieder 
noch ſehr zu mangeln ſcheint. Erwartet uͤbrigens in 
dieſem Vortrage nicht mehr, als ich euch verſprochen: 
nur einige, und zwar nur ganz allgemeine Erzie. 
hungsregeln, bei denen ich mir es vorbehalte, fie fünfs 
tig ein mahl umſtaͤndlicher, und mit derjenigen Ge⸗ 
nauigkeit und Anwendung auf mehr einzelne Lagen und 
Verhaͤltniße abzuhandeln, welche die Wichtigkeit dieſes 
Gegenſtandes fo ſehr verdient. f 
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Worinnen beſtehn alfo die wichtigſten Pflichten, die 
aus dem elterlichen Verhaͤltniße entſpringen? Darin⸗ 
nen, meine Freunde, daß Eltern erſtlich die koͤrper⸗ 
liche Erziehung ihrer Kinder nicht verwahrloſen, 
und zweitens auf die Bildung des Geiſtes und Her⸗ 
zens derſelben ihre vorzuͤgliche Sorgfalt wenden; 
darinnen, daß ſie drittens fuͤr moͤglichſte Vereinfa⸗ 
chung ihrer Beduͤrfniße ſorgen, und viertens fruͤhe 
ſchon an zweckmaͤßige Verwendung ihrer Zeit 
und Kraͤfte ſie gewoͤhnen; darinn, daß ſie fuͤnftens 
vor allem darauf bedacht ſind, ſie zu brauchbaren 
und nuͤtzlichen Menſchen zu bilden, und ihnen ſechs— 
tens die gebuͤhrende Freiheit laßen in der Wahl 
ihres kuͤnftigen Berufes. — So wenig mit dem 
allen das Verhalten gewißenhafter Eltern gegen ihre 
Kinder erſchoͤpft iſt, ſo muß ich mich doch, um eure 
Aufmerkſamkeit nicht zu ermuͤden, mit einer abgekuͤrtzten 
Zergliederung dieſer weſentlichſten Punkte begnuͤgen. 


Was einmahl koͤrperliche Erziehung betrift, 
ein Punkt, dem man bißher vielleicht nicht Aufmerk⸗ 
ſamkeit genug geſchenkt hat, ſo verdient ſchon ſie unſere 
ganze Beherzigung. Nicht als ob der Menſch nur 
Koͤrper ſey, und als ob deßen Wartung und Pflege 
Hauptſache der Erziehung ſey. Nein! wir ſind mehr 
als Koͤrper, und wollen uns nicht mit denen Geſchoͤpfen 
in eine Klaße ſetzen, die ſich bei koͤrperlichem Wohlbe⸗ 
finden zu begnuͤgen pflegen. Daß unterdeßen eben 
dieſes Wohlbefinden des Koͤrpers von großem Gewicht 
ſey, und daß gerade was dieſen Punkt betrift, von 
Eltern fuͤr ihre Kinder uͤberaus viel geleiſtet werden 

koͤnne 
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könne und muͤſte, wer möchte dies bezweifeln? Iſt doch 
das Band zwiſchen Koͤrper und Geiſt ſo feſt, der gegen⸗ 
feitige Einfluß auf einander fo ſtark, daß es noch keinem 
Naturforſcher und Selenkundiger geglückt hat, es ganz 
zu ergruͤnden. Auch die dauerhaſteſte Geſundheit des 
Körpers unterliegt am Ende den Leiden des Geiſtes; und 
Heiterkeit des Gemüͤthes geht durch koͤrperliche Schwaͤche 
endlich verlohren. Auf daher, meine Leben, und ſeht 
dieſen Erziehungspunkt nicht fuͤr Nebenſache an! Ei⸗ 
gentliche Geſundheitsregeln hier entwerſen zu wollen, dies 
iſt meine Abſicht nicht; dies wollen wir denen überlaßen, 
deren Beruf und Geſchicklichkeit fie hierzu mehr in den 
Stand ſetzet. Aber was uns doch ſo unſere geſunde 
Vernunft ſagt; z. B. eine nicht allzu zaͤrtliche Verwah⸗ 
rung gegen Froſt und Hitze, fleißiger Genuß der geſun⸗ 
den, freien Luft, oͤftere und anhaltende koͤrperliche Be⸗ 
wegungen, eine nicht fo ganz unnatuͤrliche, den Umlauf 
des Gebluͤtes verhindernde, den Koͤrper verzaͤrtelnde Klei⸗ 
dung; Nahrungsmittel beſonders, die ſo viel moͤglich 
der Natur des Kindes, ſeinem zarten Koͤrperbau, ſei⸗ 
ner Beſtimmung fuͤr die Zukunft angemeßen, Abgewoͤh⸗ 
nung von Speißen und Getränken, oder noch beßer 
Nichtangewoͤhnung an ſolche Nahrungsmittel, die dem 
Erwachſenen vielleicht unſchaͤdlich, aber wahres Gift 
find für das Kind — dieſe und ähnliche Geſundheits⸗ 
regeln, welche uns eignes Nachdenken lehret, und de« 
ren Wichtigkeit und nützliche Folgen durch Erfahrung 
bewaͤhrt find, werden gewißenhafte Eltern als erſte 
Grundlage einer zweckmaͤßigen Erziehung anſehen. 
Hieruͤber darf aber ja nicht die noch wichtigere 
Bildung des Geiſtes und Herzens der Kinder 
Sweyt, Theil. R ver⸗ 
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verſaͤumt werden. Und wer da weiß, wie viel es zum 
kuͤnftigen Karakter eines Menſchen auf die erſte Rich⸗ 
tung deßelben ankommt, der bedarf ja wohl keiner Er⸗ 
munterung zu einer Pflicht, die ſich ſelbſt ſo ſehr em⸗ 
pfiehlt. Der bejahrte Menſch gleicht in ſeinen Neigun⸗ 
gen und Geſinnungen einem reiſenden Strom; je wei⸗ 
ter er lauft, deſto tiefer graͤbt er ſich ſelbſt ſein Bett, 
deſto unwiederſtehlicher wird ſeine Gewalt, deſto ſchwe⸗ 
rer haͤlt es durch einzelne kleine Ableitungen ſeinen Lauf 
zu aͤndern, oder gar in ſeinem Strom ihn aufzuhalten. 
Seine ſaͤmtliche Urquellen ſind nur gering und unbe⸗ 
deutend, es gehoͤrt uͤberaus wenig dazu, ihnen dieſe oder 
jene Richtung zu geben, nicht von den Quellen ſelbſt, 
die alle unſchaͤdlich und gut ſind, nur von ihrer erſten 
Leitung hängt es ab, wohinaus der aus ihnen entſtehen⸗ 
de Strom ſich ergießen ſoll. So beim Menſchen! 
Wozu in einem gewißen Alter Rieſenkraͤfte erfodert wer⸗ 
den, dies wird in der Kindheit durch eine einzige lieb⸗ 
reiche Vorſtellung erreicht. Was in ſpaͤtern Jahren 
nicht ohne die groͤßeſte Anſtrengung, nicht ohne anhal⸗ 
tende Standhaftigkeit geleiſtet werden kan, dies wird 
in juͤngern Jahren durch eine einzige warnende Zurecht⸗ 
weiſung bewerkſtelligt. Was im Sommer und Herbſt 
des menſchlichen Lebens als ein wahres Meiſterſtuͤck der 
Selbſtbeherrſchung und der Gewalt uͤber ſeine Leiden⸗ 
ſchaften angeſehn zu werden verdient, dem kan beim 
Knaben in ſeines Lebens Fruͤhling mit leichteſter Muͤhe 
vorgebeugt werden. Denn Leidenſchaften, überwiegende 
Sinnlichkeit, die Macht der Gewohnheit beſonders, 
ſind meiſt altgewordene Uebel, die man in unſerer Ju⸗ 
gend ſcherzend * . oder aus 5 
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Schonung ſtillſchweigend uͤberſahe. Man ſey daher 
wachſam über Geiſt und Herz der Kinder, man ſey auf- 
merkſam auf die erſten Ausbruͤche kleiner Selenkrankhei⸗ 
ten, auf jugendlichen Stolz, auf ſchaͤdliche Eigenliebe, 
auf den verderblichen Eigenſinn, auf den in keinem Fall 
zu duldenden Hang zu kleinen Unwahrheiten; man ge⸗ 
woͤhne fie frühe ſchon an die edle Selbſtbeherrſchung, 
man gönne ihnen ihre jugendlichen Spiele und Vergnuͤ⸗ 
gungen, die muͤßen ſie haben — aber man lehre ſie 
ihnen gern und freiwillig entſagen; man gebe ihrer Tu⸗ 
gend — auch Kinder koͤnnen und muͤßen Tugend uͤben 
— dadurch die feſteſte Stuͤtze, daß man ihnen den Ge⸗ 
danken an die Allwißenheit und Allgegenwart des 
Gottes tief einpraͤgt, den zu lieben, dem zu gehorchen, 
den zu fuͤrchten auch Kinder ſchon, wenn es auf die 
rechte Art geſchieht, mit dem gluͤcklichſten Erfolge ge⸗ 
lehrt werden koͤnnen. Bei dieſer Gelegenheit ſey es 
mir vergoͤnnt, einen Punkt zu berühren, der mit dem 
bißher Geſagten uͤber Bildung des Geiſtes und Herzens 
der Kinder in einer ſehr genauen Verbindung ſteht. 
Daß man Kindern und Unerfahrnen gefährliche Schrif⸗ 
ten, Buͤcher, die zu romanhaften Grillen verleiten, den 
Menſchen aus der wirklichen Welt in eine Eingebildete 
verſetzen, beſonders Schauspiele, in denen manche der 
heiligſten Pflichten in das Gewand der Gleichguͤltigkeit, 
und deren Verletzung in den Mantel der Verzeihlichkeit 
gekleidet werden, daß man dem Unerwachſenen, ſag' ich, 
ſolche Schriften nicht ohne die nachtheiligſten Folgen in 
die Haͤnde geben duͤrfe, dies ſcheint in unſern Tagen der 
denkendere Theil von Menſchen einzuſehen. Daß man 
N die unerfahrne Jugend in Haͤuſer fuͤhrt, wo die 
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elendeſten Zweideutigkeiten gehoͤrt, Zoten vor denen 
die Unſchuld anfangs erroͤthet vorgebracht, Schauſpiele, 
die im ſuͤßeſten Gift, in den anlöckendeſten Einkleidun⸗ 
gen Grundſaͤtze verbreiten, die alle Sittlichkeit gaͤnzlich 
über den Haufen werfen, aufgeführt werden; ja daß 
man ſie, denn ſo weit iſt man zum Theil in den neueſten 
Zeiten gekommen, ſelbſt die Bühne betreten laßt, und 
hier durch tauſend Veranlaßungen, die ich nicht ein 
mahl dem Nahmen nach berühren mag, den verderb⸗ 
lichſten Neigungen, dem fuͤrs Gute, wie fuͤrs Boͤſe 
gleich empfaͤnglichen Herzen der Jugend freien Eingang 
verſchaft, ihnen das nachher unheilbare Laſter der Ver⸗ 
ſtellung gleichſam zur andern Natur macht: dies gehört 
nach der Meinung mancher unſerer Zeitgenoßen mit zum 
guten Ton und unter die Mittel den jungen Leuten Welt 

und Lebensart beizubringen. Duͤrfte ich mich hier eines 
Gleichnißes bedienen, ſo waͤre es dies: Man impft be⸗ 
kanntlich gewiße phyſiſche Krankheiten dem Körper ein, 
und man thut recht daran, in ſo ferne ſie erlaubte Ver⸗ 
wahrungsmittel gegen unvermeidliche kuͤnftige groͤßere 
Uebel find: ſo impft man, durch mittel oder unmittel⸗ 
baren Antheil, den man die unerfahrne Jugend an ſit⸗ 
tenverderblichen Schauſpielen nehmen läßt; gewiße me: 
raliſche Krankheiten der Sele ein, und man verſuͤndigt 
ſich auf die unverantwortlichſte Art an ihnen, indem man 
dadurch Neigungen in ihnen erweckt, und Geſinnungen 


ihnen einpraͤgt, die für die Zukunft die traurigſten Fol⸗ 


gen nach ſich ziehen. Jene Blatterneinimpfung macht 
den Körper, dieſe Laſtereinimpfung macht die Sele krank; 
jene Krankheit dauert einige Wochen, dieſe vielleicht die 
ganze Lebenszeit; jene ſchuͤtzt vor einem kuͤnftigen ſonſt 
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unvermeidlichen Uebel, dieſe verpflanzt ein neues, febr- 
vermeidliches Uebel in das noch unverdorbene Herz des 
Kindes; bei jener Einimpfung braucht man Vorkeh⸗ 
rungsmittel um der Wuth der Krankheit vorzubeugen, 
bei dieſer Einimpfung kommt das Kind an einen Ort, 
vor eine Geſellſchaft, zu einer Beſchaͤftigung, wo alles 
ſo recht darauf abzuzwecken ſcheint, ſeinem offenen Her⸗ 
zen, ohne alle Verwahrungsmittel gegen die Schaͤdlich⸗ 
keit deßelben, das verderblichſte Gift mitzutheilen., 
Doch — ich breche ab, weil ich dies traurige Bild ohne 
Wehmuth nicht weiter auszumahlen vermag; was es 
aber für Folgen nach ſich ziehen muß, wenn man der Ju⸗ 
gend Vergnuͤgungen unentbehrlich macht, die ihrer 
Denkkraft die nachtheiligſte Richtung geben, ihre Ein⸗ 
bildungskraft mit den ſchaͤdlichſten Bildern erfüllen; in der 
Verſtellungskunſt ſie zu Meiſtern machen, in tauſend 
Zerſtreuungen ſie verwickeln, gegen alle ernſtlichere Be⸗ 
ſchaͤftigungen ihnen einen Ekel einfloͤßen, mehr andere 
Wirkungen zu uͤbergehen: Darüber. wuͤnſchte ich, daß 
jeder dem das Wohl der Jugend am Herzen lan wei⸗ 
er e e witten 55 8 Tee 


2. Wir — uns zu einer dritten eee 
Pflicht rechtſchaffner Eltern gegen ihre geliebte Kinder: 
die Beduuͤrfniße derſelben ſo ſehr zu vereinfachen, 
als es in ihrer Gewalt ſteht. Und in dieſem Stück 
ſteht vieles, ſteht alles in der Gewalt der Eltern. Daß 
Gewohnheit in ihrer Gewalt über den Menſchen die 
Stelle der Natur vertritt, iſt eine laͤngſt bekannte Wahr» 
heit, daß Kinder, ohne ihnen im Geringſten zu nahe zu 
treten, an alles gewoͤhnt werden koͤnnen, weiß jeder, 
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der ihre Natur kennt; daß die wahren Beduͤrfniße des 
menſchlichen Lebens überaus einfach und leicht zu befrie⸗ 
gen, die falſchen hingegen, die ſelbſt gemachten Lebens⸗ 
beduͤrfniße tauſendfaͤltig und gewöhnlich ſehr ſchwer zu 
befriedigen find, bezweifelt niemand, der über den Men⸗ 
ſchen und ſeine Lebensart nachzudenken gelernt hat; daß 
endlich unbefriedigte, falſche Lebensbeduͤrfniße eben dieſel⸗ 
be Unannehmlichkeit verurſachen, welche mit dem Man⸗ 
gel an Befriedigung wahrer Beduͤrfniße des menſchli⸗ 
chen Lebens verbunden iſt, davon kan ſich jeder aus eig⸗ 
ner Erfahrung überzeugen, Je mehr und je vielfuͤlti ⸗ 
ger daher die Beduͤrfniße, deſto zahlreicher die Quellen 
des Mißvergnuͤgens, je weniger hingegen und je ſeltener 
jene, deſto ſeltener und weniger dieſe. Warum alſo 
nicht Kinder gegen eine Menge von kuͤnftigen Uebeln 
dadurch geſchuͤtzt, daß man ihre Beduͤrfniße fo ſehr ver⸗ 
einfacht, als es nur ſeyn kan? Warum nicht ihnen ſo 
manches Leiden erſpart, das aus unnoͤthiger Vervielfaͤl⸗ 
tigung der Lebensbeduͤrfniße gewiß entſpringt? Warum 
nicht dem ſchaͤdlichen Vorurtheil entſagt, als ob das, 
was uns Bejahrten, und alſo ſchon Verwoͤhnten, 
Vergnuͤgen macht, als ob das deßwegen auch dem 
noch unerfahrnen Kinde Vergnuͤgen machen muͤße? 
Nein! Liebe, wahre, vernünftige Elternliebe ſieht we⸗ 
niger auf das gegenwartige und augenblickliche, als auf 
das zukuͤnftige, dauerhafte Wohl des Kindes, und beher⸗ 
zigt es dabei ernſtlich, daß es leicht und angenehm iſt, 
von Wenigem an Vieles ſich gewoͤhnen zu koͤnnen, 
daß es aber ſchwer und ſchmerzhaft, von Vielem an We⸗ 
niges ſich gewöhnen zu muͤßen, und daß daher die moͤg 
N ER a Vereinfachung der Lebensbeduͤrfniße des Kin⸗ 
des 
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des zu ſeinem kuͤnftigen dauerhaften Glück 15 ſicher⸗ 
ſten Grund legt. 


Eine neue ſehr wichtige Erziehungsregel gewißen« 
hafter Eltern ſcheint mir dieſe zu ſeyn: frühe Gewoͤh⸗ 
nung an eine recht zweckmaͤße Verwendung der 
Zeit und der Kraͤfte des Kindes. Der muͤßte nie 
ein Kind beobachtet haben, der nicht wißen wollte, daß 
der Trieb der Thaͤtigkeit einer der ſtaͤrkſten iſt, womit es 
die Natur beſchenkt hat. Es verlaͤßt nicht ſo bald ſei⸗ 
nen erſten huͤlfloſen Zuſtand, als es ſchon durch tauſend 
Bewegungen zu erkennen giebt, es lebt ein Weſen in 
ihm, das es zur ſteten Thaͤtigkeit antreibt, es kan nicht 
raſten und ruhen, es muß irgend etwas haben, womit es 
ſich beſchaͤftigt. Herrlicher Wink der Natur! O! daß ihn 
jeder Kinderfreund verſtehen, und ſeinem Zwecke gemaͤß 

benutzen moͤchte! Ja, bedaurenswuͤrdige Kinder werden 
aus ſolchen Kindern, deren Eltern oder Fuͤhrer nicht 
Mittel genug, oder nicht die rechten Mittel zur Befriedi⸗ 
gung ihres Thaͤtigkeitstriebes ihnen an die Hand geben. 
Sie werden ganz das Gegentheil von dem, was der 
Menſch werden ſoll und werden kan. Sie bekommen 
einen Widerwillen gegen jede ernſte Beſchaͤftigung, und 
Arbeit dieſe Wohlthat fuͤr den gebildeten Menſchen, ſehn 
fie für eine druͤckende Buͤrde an. Was kan auf der 
andern Seite aus einem Kinde werden, dem man die 
ſchuldige Aufmerkſamkeit ſchenkt, das man recht fruͤhe 
an eine zweckmaͤßige Ausfuͤllung ſeiner Zeit, an eine 
nüstiche Verwendung feiner Kräfte gewöhnt? Eine 
Menge Fehler, die dem Muͤßiggange ſtets zur Seite 
gehn, bleiben ihm fremd; feine Geiſtes⸗ und Koͤrper⸗ 
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kraͤfte nehmen in eben dem Grad zu, in welchem fie ges 
uͤbt werden: ſeine Spiele und Erhohlungen vergnuͤgen 
es um ſo viel mehr, je oͤfter es ſie mit ernſten Beſchaͤfti⸗ 
gungen abwechſeln laͤßt; froh und angenehm ſchwinden 
ihm ſeine Jugendjahre hin, und nach ihrer Verfließung 
weiß es, warum es jung geweſen, und die Fruͤchte einer 
gut angewendeten Jugend genießt es in einem eben ſo an⸗ 
genehmen als nützlichen Leben. Denn wer ein mahl der 
Arbeit gewohnt iſt, dem wird ſie Beduͤrfniß, wem ſie Be⸗ 
duͤrfniß iſt, dem macht fie Vergnuͤgen, wer in ihr ſein Vers 
gnuͤgen findet, der hat fuͤr eine Menge ſonſt ſchwer zu er⸗ 
tragender Unannehmlichkeiten einen Aare in dem er 
ſich's uͤberaus wohl ſeyn laßen kan. f 
e ane 1 
Dabei gehört es aber e mit zu den wichtigſten 
Weisheitsregeln für jedes rechtſchaffene Elternpaar, weit 
mehr darauf bedacht zu ſeyn , ihre Kinder zu brauchba⸗ 
ren und nuͤtzlichen, als zu gefallenden und einneh⸗ 
menden, oder zu ſolchen Menſchen zu bilden, die wie 
man zu ſagen pflegt, fuͤr die große Welt gehoͤren. Wenn 
man ein mahl, ſo hoͤrte ich ſchon manchen, dem 
Grabe zuwankenden, Greißen die Verſichrung geben, 
wenu man ein mahl feine Laufbahne bald vollendet hat, 
ſo kuͤmmerts einen wenig oder nicht, ob man dieſen oder 
jenen Weg wanderte, in der groͤßern oder kleinern Welt 
lebte, einen hoͤhern oder geringern Stand bekleidete; ge⸗ 
nug — daß man in dem Stand worinn man lebte, ſei⸗ 
nes Lebens genoß, und um deßen zu genießen, tugend⸗ 
haft lebte, rechtſchaffen handelte, gutes wuͤrkte und 
Nutzen ſtiftete. Und — bei Gott dem Allguͤtigen! 
es verhaͤlt ſich fo, meine enten! und es iſt Vorur⸗ 
theil, 
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theil, gegen das man nicht oft und nachdrücklich genug 
eifern kan: Kinder muͤßen gerad dieſelbe, oder wenn es 
moͤglich iſt eine noch hoͤhere Rolle ſpielen, als die Unſrige war. 
Nicht als ob ich damit eine Licht⸗ und Leuteſcheue Erzie⸗ 
hung empfehlen, und dem was man Eigenſchaften fuͤr 
die große Welt nennt, ſeinen Werth abſprechen wollte; 
nein! fie haben ihren Werth, und es iſt Erziehungs» 
klugheit, auch auf das, was fuͤr ſie gehoͤrt, eine gewiße 
Ruͤckſicht zu nehmen. Nur dies kan wohl von keinem 
vernuͤnſtigen Erzieher gebilligt werden, wenn man ſo 
offenbar das Scheinbare dem Weſentlichen, die glän⸗ 
zende Welt der wuͤrklichen Welt, das blos Gefallende 
und Angenehme dem Brauchbarem und Nuͤtzlichen vor⸗ 
zieht, und ſo die große Wahrheit vergißt: daß das Letzte 
nie, das Erſte ſehr oft truͤgt, oder daß der brauchbare 
Menſch in jeder Lage einer gluͤcklichen Zukunft entgegen 
ſieht, da wo der blos gefallende Menſch ein bedaurens⸗ 
werthes Spiel des unbeſtaͤndigen Schickſals iſt. 


Laßt mich dieſen kurzen und unvollſtaͤndigen Abriß 
einiger der wichtigſten Elternpflichten mit folgender Bes 
merkung beſchließen: Man prüfe forgfaͤltig die Neigun⸗ 
gen ſeiner Kinder, und wiederſetze ſich doch ja nicht 
mit einem ſtraͤflichen Eigenſinne dem wozu ihr 
eignes Herz ſie beſtimmt, ſo, daß man entwa zu die⸗ 
ſem oder jenem Stand, zur einen oder andern Befchäfs 
tigung wieder ihren eignen Willen ſie zwingt. Die 
Natur des Menſchen ein mahl laßt ſich in keinem einzi⸗ 
gen Falle ohne die allertraurigſten Folgen für ihn tyran⸗ 
niſiren. Ob dieſe Tyranniſirung durch gewaltſame 
Zwangsmittel, oder auch nur durch harte Vorſtellungen, 
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durch Entziehung der elterlichen Liebe, durch veraͤchtliche 
Behandlung geſchieht, das macht hier nicht den gering⸗ 
ſten Unterſchied, die Sache bleibt dieſelbe: und mit 
Widerwillen gezwungener Weiſe, aus Elternfurcht in 
irgend einen Stand ſich begeben, heiſt fuͤr immer ſich 
ungluͤcklich machen. Wer wollte dieſe Barbarei an ſei⸗ 
nem eignen Kinde begehn? — Nein! man laße ih⸗ 
nen, beſonders wenn ſie ihre Entſcheidungsjahre erreicht 
haben, oder ihnen doch nahe ſind, man laße ihnen Frei⸗ 
heit, fuͤr welchen Stand, fuͤr welche Gattung von Be⸗ 
ſchaͤftigungen, für welchen Nahrungsweg es immer hin 
ſey, ſich ſelbſten zu entſchließen; und ſey vollkommen da⸗ 
von überzeugt, daß wenn ihr Stand mit ihrer wah⸗ 
ren Neigung uͤbereinſtimmt, ſie ſich gewiß darinnen 
gluͤcklich befinden werden. Ueber mehr aber, als uͤber 
die Verſichrung der wahren kuͤnftigen Wohlfahrt der 
Kinder, braucht ja, und darf ja ſelbſt nach den Ge 
ſetzen der Natur die elterliche Gewalt der Kinder ſich 
nicht zu erſtrecken. 


Hier, m. th. Mitkriſten, habe ich euch einige ganz 
allgemeine Winke in Abſicht auf die Pflichten geben 
wollen, welche aus dem elterlichen Verhaͤltniße entſprin⸗ 
gen. Moͤchtet ihr fie für das annehmen, was fie find: 
fuͤr gut gemeinte Vorſchlaͤge und Erinnerungen, die we⸗ 
nigſtens eures weitern Nachdenkens nicht ganz unwerth 
ſind. Noch ſcheint mir ein nicht uͤberfluͤßiger Zuſatz 
dieſer zu ſeyn, das wichtige Erziehungsgeſchaͤfte doch ja 
nicht etwa ausſchließender Weiſe Fremden zu uͤberlaßen. 
„Ich ſage: nicht ausſchließender Weiſe. Es iſt 
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gewiß, daß viele Eltern ſowohl durch Mangel an Zeit, 
als durch andere Umſtaͤnde verhindert werden koͤnnen, 
an der Erziehung der Ihrigen ſo vielen Theil zu neh⸗ 
men, als es ſonſt wohl ſeyn ſollte und koͤnnte; und daß es 
daher lobenswerth und nothwendig iſt, durch angenom⸗ 
mene Erzieher und Erzieherinnen dieſem Mangel abzu⸗ 
Gelfen. Dieſen aber Alles und Allein uͤberlaßen wollen, 
dies iſts eigentlich wogegen ich euch warnen wolte. O! 
ein einziges Wort aus dem Munde eines verehrten Va⸗ 
ters, einer geliebten Mutter vermag mehr, hinterlaͤßt 
tiefere Eindruͤcke, als die ernſtlichſten Vorſtellungen von 
Fremden nicht zu hinterlaßen pflegen. Man fodere dar 
her von dieſen nicht mehr, als man gerechter und billi⸗ 
ger Weiſe von ihnen fodern kan: nur Huͤlfe, nicht Aus. 
richtung des ganzen Geſchaͤftes, nur Erleichterung, 
nicht Beſorgung der ganzen Erziehung. Man unter 
ſcheide ſorgfaͤltig das Geſchaͤfte des Unterrichtes von 
dem der Erziehung; das Erſte kan gut und gerne blos 
von Fremden, das Letzte kan ſchlechterdings nicht an⸗ 
ders als in theilnehmender Verbindung mit den Eltern 
geſchehen. Ach! und hierzu bleibt auch bei der geſchaͤf. 
tigſten Lebensart immer noch ein Stuͤndchen übrig. Bes 
nutzt es, meine Lieben, ſucht in vertraulichen Unterre— 
dungen das Herz, das unbeſchraͤnkte Zutrauen eurer 
Kinder zu gewinnen, und der erſte und wichtigſte 
Schritt einer zweckmaͤßigen Erziehung iſt geſchehen! 
Bringt ihnen eine vernünftige Werthſchaͤtzung ihrer 
ſelbſt bei; ſie iſt die Schutzmauer gegen eine Menge 
ſonſt faſt unvermeidlicher Fehler. Lehrt ſie das Rechte 
und Gute um ſein ſelbſt willen lieben, das Boͤſe und 
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Unrechte um fein felbft willen verabſcheuen. Macht 
ſie aber auch auf die traurigen Folgen des Letzten, auf die 
erwuͤnſchten Folgen des Erſten aufmerkſam. Praͤget ihnen 
den Gedanken an einen allgegenwaͤrtigen Beobachter aller 
ihrer Handlungen und auch ihres verborgenſten Betra⸗ 
gens tief in die Seele, und laßt ſie es wißen, daß ſie 
dieſem Allwißenden durch recht und wohlthun gefallen, 
durch unrecht⸗ und uͤbel thun mißfallen. Redet oft mit 
ihnen von der hohen Würde und Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, die ſich nicht auf den Genuß des Guten in der 
Welt einſchraͤnken, ſondern auf Ausuͤbung des Guten, 
auf ein moͤglich gemeinnuͤtzliches Leben erſtrecken ſoll. 
Seyd aufmerkſam auf die Art, wie ſie ihre Zeit hinzu⸗ 
bringen, auf die Geſchaͤfte, mit denen ſie ſich am lieb⸗ 
ſten abzugeben, auf die Gattungen von Vergnuͤgungen, die 
ſie am meiſten zu lieben, auf die Geſelſchaften, die fuͤr 
ſie den meiſten Reitz zu haben pflegen; ſie enthalten nicht 
ſelten den zuverlaͤßigſten Spiegel ihres wahren Karakters 
und ihrer Geſinnungen. Entfernt von ihnen vorſichtig 
alles was der Reinheit ihres Herzens, der Unverdor⸗ 
benheit ihrer Sitten gefaͤhrlich werden kan. Euer 
eignes gutes Beiſpiel aber auch druͤcke das Siegel der 
Guͤltigkeit auf eure Lehren und Zurechtweiſungen, und 
in eurer eignen Lebensart, in eurem ganzen Betragen 
und Verhalten muͤßen ſie dasjenige Huͤlfsmittel zum 
Guten findem welches ohnſtreitig mehr wuͤrkt, als ohne 
dies die ernſtlichſten Warnungen, die kraͤftigſten Er⸗ 
munterungen nicht zu wuͤrken vermoͤgen. — Gott, der 
Allguͤtige, wolle eure redlichen Bemuͤhungen reichlich 
ſegnen, und euch zum Lohn fuͤr eure elterliche Treue und 
Sorg 
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Sorgfalt an euren geliebten Kindern der reinſten und 
ſchoͤnſten Elternfreuden recht viele erleben laßen! Dies 
mein herzlicher Wunſch für euch und alle welche der 
hohen Elternwuͤrde theilhaftig ſind und ſie zu ſchaͤtzen 
wißen: wahr mache ihn der, der fromme und gerechte 
Wunſche nicht unerfuͤllt laͤßt! — 75 
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